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Vorwort. 


Nicht eine Kritik des Geſetzentwurfs, welcher in dieſen 
Tagen zur Regelung des Bankweſens dem Reichstag unter— 
breitet werden ſoll, ſetzt ſich nachſtehende Arbeit als Aufgabe. 
Vielmehr iſt dieſelbe ausſchließlich einem Zweck gewidmet, 
der erreicht werden muß, ehe daß unter Mitwirkung der 
öffentlichen Meinung an Ausübung einer ſolchen Kritik ge— 
dacht werden kann. Damit iſt geſagt, daß es vor allen an— 
dern Geſchäften gilt, die große Zahl derer, welche ihre Auf— 
merkſamkeit den bevorſtehenden Verhandlungen innerhalb wie 
außerhalb des Parlaments zu ſchenken geneigt ſind, mit den 
dazu unerlaßlichen Vorausſetzungen bekannt zu machen. 

Die Debatten, ſei es im Geſetzgebenden Körper, ſei es 
in der Preſſe, ſetzen nothgedrungen immer da ein, wo jene 
Vorausſetzungen bereits als vorhanden angenommen werden 
müſſen. Sie haben nicht, und ſie können nicht die Aufgabe 
haben, in die Grundbegriffe, in den Sinn der Stichworte, 
um welche gerade die heißeſten Erörterungen ſich bewegen, 
erſt einzuführen. Sie müſſen ſo thun, als ſprächen ſie ſtets 
zu Leuten von Fach. Deren Zahl iſt aber, wie bei jedem 
beſondern und ſchwierigen Gebiet des öffentlichen Lebens, 
eine kleine; und es entſteht aus dieſem Umſtand nicht blos 
die beklagenswerthe Folge, daß der größten Zahl von Theil— 
nahmsluſtigen die lebendige Einſicht in die Verhandlungen 
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entzogen bleibt, ſondern die noch viel mislichere, daß viele, 
von dem redlichen Beſtreben fortgezogen, in die Erörterung 
miteinzugreifen, ſich der Debatte in allen ihren Wendungen 
anſchließen, ohne die in derſelben geredete Sprache des Hand⸗ 
werks anders als durch ein unklares, der öftern Wieder⸗ 
holung der Stichworte abgewonnenes Errathen verſtehen 
gelernt zu haben. 5 

Jeder, welcher einmal bemüht geweſen, ſich in Ver⸗ 
handlungen über eine Specialfrage ſozuſagen mitlaufend 
unterrichten zu wollen, kennt jenes höchſt unbehagliche Ge- 
fühl, das im Moment der Entſcheidung immer wieder ins 
Schwanken geräth, ob auch die unter der Hand gewonnene 
Auffaſſung der Vorausſetzungen die gegenſtändlich zutreffende 
ſei. Und wer ſie nicht kennt, der iſt noch übler berathen, 
weil er ſich mit halbem Erkennen für vollkommen befriedigt 
hält. 

Dem Wunſche, ſolchen Misſtänden vorzubeugen, iſt die 
hier folgende kleine Abhandlung entſprungen. Ihre Abſicht 
iſt vor allem, über die Stelle aufzuklären, welche die In⸗ 
ſtitution einer Bank in unſerm ganzen Culturleben einnimmt, 
deren durch das ganze Gemeinweſen ſich erſtreckende Bedeut⸗ 
ſamkeit hervorzuheben. An dieſen Nachweis reiht ſich von 
ſelbſt die Beſchreibung des Waltens und Wirkens der In⸗ 
ſtitution an, der Dinge, auf die es bei ihrer Lebensthätig⸗ 
keit am meiſten ankommt, der Meinungsverſchiedenheiten, 
welche darüber im Gange ſind und deren Schlagwörter jetzt 
in den Schranken erſchallen werden. Eine Entſcheidung mit 
Ja und Nein fließt hier nur inſofern ein, als ſie aus den 
Erläuterungen über die Natur der Sache von ſelbſt erfließt. 
Im übrigen iſt der Geſichtspunkt feſtgehalten, nicht Streit⸗ 
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fragen zu löſen, ſondern den Leſer mit dem nöthigen Ma— 
terial auf Löſung derſelben vorzubereiten. 

Eine ſolche, auf das Publikum im weitern Sinne be— 
rechnete Arbeit mußte erklärlicherweiſe ſich der möglichſten 
Kürze befleißen. Sie konnte nur raſch das Wichtigſte herein— 
ziehen und es in wenigen Strichen fixiren. Ihr Zweck wäre 
verfehlt, wenn ſie nicht ſo angelegt wäre, daß ſie im Mo— 
ment, da die Wißbegierde durch die öffentliche Debatte au— 
geregt wird, dieſer auch eine noch rechtzeitig und raſch zu 
erſchöpfende Auskunft verſchaffte. 

In demjenigen Punkte übrigens, welcher in den bevor 
ſtehenden Verhandlungen am meiſten hervorragen wird, iſt 
mit Abſicht die beſondere Nutzanwendung aus der allgemei— 
nen Lehre nahegelegt. 3 

Ein Bankgeſetz zu machen ohne Einſetzung der deutſchen 
Reichsbank — nun wohl! Erklärungen gibt es ja für 
alles, aber volle Rechtfertigung für eine ſolche Unterlaſſung 
ſchwerlich! Es iſt ſchon ſchlimm, wenn man politiſchen Rück— 
ſichten zu Liebe zu den wirthſchaftlichen Zielen über Um— 
wege führen muß; aber zugleich mit ſchlechter Wirthſchaft 
ſchlechte Politik zu machen, iſt unverzeihlich. 


Wiesbaden, 9. October 1874. 
L. 8. 
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Credit, das Lebenselement der heutigen Gewerbs— 
thätigkeit. 


„Credit geht über baar Geld“, ſagt der Volkswitz und 
trifft damit den Kernpunkt jener „Bankfrage“, welche jetzt 
mit vielem Eifer und Kopfzerbrechen vor dem Publikum 
verhandelt wird, in einer Weiſe, als ob es längſt von den 
Dingen, denen es gilt, die richtige Vorſtellung hätte. Vor 
einigen Jahren ſchon, als dieſer dunkle Punkt am Geſichts— 
kreis der parlamentariſchen Aufgaben heraufſtieg, äußerte 
ein Veteran der deutſchen Volksvertretung, ein vielerfahrener, 
in allen Gebieten wohlbewanderter Mann, im vertraulichen 
Geſpräch und ohne Anflug von Ironie: er möchte doch ein— 
mal ſo recht von innen heraus ſich belehren laſſen, um was 
es ſich bei dieſem Problem eigentlich handle, um welche 
Leiſtungen, um welche Gefahren für den Dienſt des gemeinen 
Wohls? Gewiß, ihm war mehr bewußt von der Sache als 
dem weitaus größten Theil ſeiner Mitmenſchen nicht nur, 
ſondern auch ſeiner Collegen, und dennoch kann nicht geſagt 
werden, daß ſein Mangel an Selbſtvertrauen aus gänzlich 
übertriebener Vorſicht entſprang. 


Bamberger. 1 


2 

Keine Disciplin vielleicht erhebt fo ſehr wie die der 
Volkswirthſchaft an das Wiſſen die Forderung, allgemeine 
abgezogene Begriffe mit beſondern lebendigen Anſchauungen 
zu verbinden. In dieſer Disciplin aber ſelbſt bildet die 
Lehre vom Gelde, und in dieſer wiederum der Abſchnitt von 
dem Bankweſen denjenigen Theil, welcher am meiſten zu 
feiner richtigen Auffaſſung ein wechſelſeitiges Sichdurchdringen 
von begriffsmäßiger Klarheit und praktiſcher Erfahrung ver⸗ 
langt. Es iſt nicht Zufall, daß die Begründer der national⸗ 
ökonomiſchen Wiſſenſchaft im vorigen Jahrhundert ihrem 
Hauptberuf oder zum mindeſten ihrer ganzen Geiſtesrichtung 
nach Philoſophen waren, die Quesnay, Turgot (dieſer 
ſogar von Haus aus Theolog), Dupont de Nemours, Galiani 
und vor allem der wohlbeſtallte Profeſſor und Schriftſteller 
der Moralphiloſophie Adam Smith und ſein Biograph 
Dugald Stewart. An den Begriffszerlegungen Ricardo's 
und ſo vieler andern, die ſeitdem über Werth, Tauſch, Grund⸗ 
rente u. dgl. geſchrieben, kann man ſich ſo gut die Zähne 
ausbeißen als an der „Kritik der reinen Vernunft“ oder 
an der „Phänomenologie des Geiſtes“. Aber niemand wird 
erwarten, daß mit ſolchen Begriffszerlegungen allein aus⸗ 
zukommen ſei. Wendet man ſich jedoch vorzugsweiſe an die 
Praktiker, ſo iſt die Sache eher ſchlimmer als beſſer. 

Eines der gefährlichſten Thiere iſt der Menſch des 
praktiſchen Lebens, der auf eine ſein Wohlgefallen erregende 
Theorie gerathen iſt. Da gibt es keine Gnade und Barm⸗ 
herzigkeit, alles muß hinein. Wenn ich Geld- und Bank⸗ 
fragen zu erörtern habe, ſo will ich es lieber mit einem 
Gelehrten der Nationalökonomie zu thun haben, der niemals 
einen andern Wechſel geſehen, als den er zu ſeiner akademiſchen 
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Zeit vom Vater bezog, denn mit einem großen Kaufherrn, 
der ſich in ein Syſtem hineinſtudirt und ein Stichwort ent— 
deckt hat, mit dem er für ſeine ewige Seligkeit ausgeſorgt 
zu haben vermeint. 

Es wäre ein Glück, wenn für eine Weile, ſolange wir 
an der praktiſchen Aufgabe eines Bankgeſetzes arbeiten, die 
großen und tiefen Theorien kalt geſtellt werden könnten; 
wenn wir eine Zeit lang nichts von Werthmeſſern und 
Dienſtleiſtungen und Tauſchobjecten und all den Haarſpaltereien 
zu hören bekämen, welche ganz vortreffliche Ausgangspunkte 
für die Schulung des wirthſchaftlichen Nachdenkens liefern, 
aber ſchweres Unheil anrichten, ſobald ſie mit Stiefel und 
Sporen ins tägliche Leben hineintrampeln, mit ihrer himm— 
liſchen Weisheit die Welt regieren wollen. Jedenfalls wird 
es eher gelingen, das große Publikum, welches bald als Zu— 
hörer, bald als Richter in dieſem Streit aufgerufen wird, 
urtheilsfähig zu ſtellen, wenn man ihm die lebendigen Vor- 
gänge unter die Augen bringt, als wenn man es mit Des 
finitionen und angeblichen Naturgeſetzen des Umlaufs ver- 
köſtigt. 

„Credit geht über baar Geld.“ Das alſo hatte der 
gemeine Menſchenverſtand längſt entdeckt, ehe die moderne 
Wiſſenſchaft denſelben Gedanken dahin formulirte, daß der 
Fortſchritt zur Creditwirthſchaft an Stelle der Geldwirthſchaft 
geführt, wie einſt in frühern Zeiten die Geldwirthſchaft die 
Naturalwirthſchaft verdrängt hatte. Es kann mit Borg, der 
nur ein Gedankending iſt, unendlich mehr bezahlt werden 
als mit körperlichem Metall, und kein Wunder deshalb, daß 
eine Welt, die einen unendlichen Productionstrieb in ſich 
fühlt, auch dieſes Mittel braucht, um ſich die Producte gegen⸗ 

1 * 
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ſeitig auszuzahlen. Wenn in dem londoner Klärungshaus 
allein über 100 Milliarden Reichsmark in einem Jahr um⸗ 
geſchlagen werden, und zwar auf die allerſolideſte Weiſe, 
ſo wird jeder begreifen, daß Silber und Gold unmöglich 
wetteifern können mit dem, was hier Tinte und Papier allein 
verſorgen; die Leute, welche das Papier für Teufelswerk 
erklären und uns in die Zeiten zurückverſetzen möchten, in 
denen jeder nur kaufte, was er aus eigenen aufgehäuften 
Baarmitteln bezahlen, und jeder nur verkaufte, was er 
gegen ſofortige baare Bezahlung abliefern konnte, predigen 
gegen das Hemd auf ihrem eigenen Leibe. Ein Verſuch, 
die Welt auf dieſen Verkehrsfuß zurückzuſchrauben, würde 
gerade ſo ausfallen, wie wenn man zur Zeit, als das 
Geld bereits allgemeines Tauſchmittel war, dieſes hätte ab⸗ 
ſchaffen und die Menſchheit zwingen wollen, wieder Object 
gegen Object auszuwechſeln. Wer heute die Creditwirth⸗ 
ſchaft beſeitigen will, der entſchließe ſich nur, ſofort ſeinen 
Rock abzulegen und ſeinen Magen einzuſchnüren. Kein 
Schneider und kein Krämer wird ihm die Hälfte von dem 
verabreichen können, was ihm tägliches Bedürfniß geworden. 
Der Borg iſt das Lebensprincip der ganzen geſitteten Welt 
geworden; ohne Borg gäbe es ebenſo wenig Brot, Kaffee 
und Schuhe für die heutige Bevölkerung, wie es Eiſen⸗ 
bahnen und Telegraphen gäbe; ja der Staat ſelbſt, der viel⸗ 
geprieſene, dem heute ſo viel aufgebürdet wird, er kann 
längſt nicht mehr ohne Borg leben. Wo iſt er, der Staat, 
auch der ſolideſte, der frei von Schulden wäre, wo auch 
nur die größere Gemeinde? Dem deutſchen Reich allein 
iſt es gelungen, nachdem es mit Schulden angefangen, ſich, 
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dank einem unerhörten Kriegsglück, für einen Augenblick 
deren zu entledigen. Es iſt aber bereits auf dem Wege, 
60 Millionen unverzinsbarer Schulden zu unterſchreiben, 
und wenn etwas Rechtes aus ihm werden ſoll, ſo wird es 
bald auch neue verzinsbare Schulden contrahiren. 
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Der Wechſel, die vollendete und herrſchende Form 
des Credits. 


Wer hat nicht ſchon eine Fabrik geſehen, in welcher un⸗ 
zählige Räder kreiſend ſchnurren, „ein Schlag tauſend Ver⸗ 
bindungen ſchlägt“! Sei es nun Waſſer⸗ oder Dampfkraft, 
immer wird dieſelbe auf die Art in Wirkſamkeit geſetzt, daß 
von einem großen Rad ein Treibriemen ausläuft und dieſer 
wieder alle andern Räder- und Zahnwerke ins Drehen 
bringt. Was dieſes große Rad, von dem alle Treibriemen 
auslaufen, in der Mechanik, das iſt in dem kaufmänniſchen 
Getriebe des Zahlens und Empfangens der Wechſel. Die 
Kraft (Kraft iſt immer etwas Geheimnißvolles, und ſo auch 
hier) heißt Credit, das Inſtrument aber, an dem ſie ſichtbar 
und verwerthet wird, das iſt der Wechſel. 

Auch die Leute, welche nicht auf Wechſelunterſchrift Credit 
nehmen, ſondern auf bloßen Ausſtand, werden des letztern nur 
theilhaftig, weil dritte, die ſich der Wechſel bedienen, ihnen 
in die Hände arbeiten. Wenn der Schuſter drei oder ſechs 
Monate wartet, bis ihm die Stiefel bezahlt werden, ſo 
kann er dies nur, weil ihm der Lederhändler mit oder ohne 
Wechſelaccepte ſo lange Zeit zum Zahlen läßt, und der Leder⸗ 
händler könnte wieder ſo lange nicht auf den Schuſter war⸗ 


7 


ten, wenn nicht der Lederfabrikant drei Monate dato auf 
den Händler zöͤge. In den meiſten Fällen aber verdoppelt 
ſich der Dreimonatscredit durch die Dazwiſchenkunft des 
Bankiers. Der Lederhändler acceptirt einen Wechſel (eine 
Tratte), welchen der Fabrikant nach drei Monaten zahlbar 
auf ihn zieht. Er hat aber außerdem noch einen Bankcredit, 
der auch in Form von Dreimonatswechſeln läuft, ihm das 
Geld zur Einlöſung der auf ihn gezogenen Tratten gegen 
ein Accept liefert, das abermals nach drei Monaten erſt 
in eine Baarzahlung ausläuft. Wickelt ſich die Sache auch 
nicht immer wörtlich in dieſer Aufeinanderfolge ab, ſo kann 
dieſelbe, wie ſie eben geſchildert worden, doch als Vorbild 
für den größten Theil der Umſätze gelten. Ja auch die 
Geſchäfte, welche gar keinen oder wenig Credit geben, wür— 
den zu neun Zehntheilen nicht exiſtiren, wenn ſie nicht ſelbſt 
Credit genöſſen. Die meiſten Spezereiläden, in denen der 
Käufer ſein Pfund Kaffee doch baar bezahlt, wären nie er— 
öffnet worden, wenn nicht der Kaufmann, welcher in Rio— 
Janeiro die Schiffsladung nach Antwerpen verſendet, gegen 
dieſe drei Monate Sicht auf ein engliſches oder belgiſches 
Haus ziehen könnte. Und zwar muß er dieſen Wechſel 
ziehen können, noch ehe er ſeinen Kaffee in Europa an 
irgendwen abgeſetzt hat. Denn er braucht das Geld zum 
Zahlen in Rio⸗Janeiro, noch ehe der Kaffee eingeſchifft iſt, und 
verkauft wird derſelbe erſt bei deſſen Ankunft in Europa, 
früheſtens ausnahmsweiſe „ſchwimmend“, d. h. während der 
Ueberfahrt. Statt auf den Mann, der ihm ſeinen Kaffee 
abnimmt, zieht daher das braſilianiſche Haus auf ein Bank⸗ 
haus in Europa ſeinen Wechſel drei Monate nach Sicht, 
was bei einer Ueberfahrt von Rio-⸗Janeiro herüber einen Credit 
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von beinahe vier Monaten ausmacht. Das europäiſche 
Bankhaus acceptirt den Wechſel, weil ihm mittels Ver⸗ 
pfändung durch das Connoſſement (Ladeſchein) die Waare 
ſo lange als Bürgſchaft dient, bis ein Käufer für dieſe ge⸗ 
funden iſt, welcher ſeinerſeits den Kaufpreis wiederum in 
Geſtalt eines nach drei Monaten zahlbaren Wechſels ent- 
richtet; dieſer Wechſel wird dem Bankhaus, welches die erſte 
Tratte acceptirt hat, an Zahlung gegeben. So geht die 
Sache weiter vom Großhändler in der Seeſtadt zum Groß— 
colonialwaarenhändler der Binnenſtadt, und von dieſem mit⸗ 
telbar oder unmittelbar zum Krämer. Letzterer verkauft 
nun freilich gegen baar (in der Regel wenigſtens); aber 
wenn er heute 100 Pfund Kaffee vom Groſſiſten kauft, 
ſo braucht er vielleicht einen Monat, um den Centner von 
dieſer Sorte zu verſchleißen. Hat er auch ein eigenes Ka⸗ 
pitälchen, ſo hat er das nöthig für ſein kleines Haus, ſeine 
Ladeneinrichtung, die Vorlage der Unterhaltungskoſten für 
ſich, die Seinigen und Gehülfen, bis zur Zeit, da ein erſter 
Gewinn von einigem Umfang erzielt iſt. Wer mehr Kapi⸗ 
tal als ſo viel hat, der wird ſich ſchon nicht begnügen, einen 
kleinen Spezereikram zu errichten; er wird nach einem grö⸗ 
ßern Geſchäft trachten, denn je mehr er eigenes Kapital hat, 
deſto mehr kann er in Creditform dazubekommen. 

Den meiſten Leſern wird dieſe Darſtellung nur Bekann⸗ 
tes erzählen, aber ſie werden zugeſtehen, daß bei all den 
fein zugeſpitzten Abhandlungen, die über die Bankfrage ihnen 
zu Geſicht gekommen, dieſe einfachen Vorgänge zu ſehr im 
Hintergrund, wenn nicht gar in völliger Vergeſſenheit blei⸗ 
ben, obgleich ſie eigentlich die breiteſte und wichtigſte Vor⸗ 
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ausſetzung, das eigentliche Material für alle Bankopera— 
tionen bilden. 

Auch wird dieſe kurze Erinnerung an den Verlauf des 
täglichen Lebens zeigen, welches eigentlich die bis ins Kleinſte 
wirkende große Leiſtung der heutigen Creditwirthſchaft iſt. 
Dieſe geſtattet nämlich, wie wir am deutlichſten an dem 
letzgenannten Spezereikrämer erlebt haben, daß tauſendfache 
Gewerbsthätigkeit exiſtirt, welche ſonſt gar nicht aufkäme. 
Wer auseinanderſetzen hört, daß eigentlich der ganze Um— 
ſatz auf Credit mit ſeinen endloſen Formveränderungen darauf 
hinausläuft, daß jedweder drei Monate ſpäter zahlt als 
nach der urſprünglichen Geſchäftsordnung von Zug um Zug 
ihm obläge, könnte meinen, alle Gefahren und Verwickelun— 
gen der Creditwirthſchaft wären mit einem Ruck beſeitigt, 
wenn nur auf der unterſten Staffel des Verkehrs jeder Käu— 
fer ein erſtes mal ſich entſchließen wollte, baar zu bezahlen. 
Aber es genügte ſelbſt dieſer Entſchluß (vorausgeſetzt es 
ſtünden ihm die Mittel zur Seite) nicht, wenn er nur auf 
der unterſten Stufe verwirklicht würde, ſondern er müßte 
ſich auf allen Stufen wiederholen. Kein Fabrikant oder 
Großhändler verkauft in Einem Zuge, was er in Einem 
Zug gekauft hat, und fo geht es von Stufe zu Stufe ab- 
wärts. Der Geſchäftsbetrieb ſelbſt nöthigt alſo zu einem 
Vorſchuß, d. h. zu einem theilweiſe ſtillliegenden eigenen 
Kapital, wenn nicht ein Theil deſſelben durch gegenſeitiges 
Creditnehmen und ⸗-geben entbehrlich wird. Nur dadurch, 
daß unzählige Geſchäfte und Unternehmungen mit Kapitalien 
betrieben werden, die ihnen nicht gehören, d. h. mit Vor⸗ 
räthen, die ſie eine Zeit lang unbezahlt in Händen haben, 
nur dadurch iſt die großartige Thätigkeitsentfaltung möglich 


10 


geworden, welche die Production der Welt jo unendlich ver⸗ 
mehrt hat; nur dadurch, daß die meiſten Geſchäfte mit Credit 
arbeiten, iſt es möglich, daß ſolche, die von Haus aus wenig 
oder kein Kapital haben, ſich aus ihrem Gewinn allmählich 
eins erwerben. Der Satz von der Feindſeligkeit des Kapi⸗ 
tals gegen die Arbeit findet in dieſem einfachen Sachver⸗ 
halt ſeine unmittelbarſte Widerlegung. 

Wenn nur diejenigen in Häuſern wohnten, welche ſich 
ſelbſt ein Haus zu bauen die Mittel hätten, ſo würde der 
bei weitem größte Theil der Menſchen obdachlos umher⸗ 
laufen. Die meiſten Menſchen wohnen auf Credit; ſelbſt 
wenn ſie ausnahmsweiſe die Miethe vorauszahlen, wäre 
das Object ſelbſt, die Wohnung, ihnen doch nur dargeliehen. 
Der Miethpreis, den ſie entrichten, iſt nur, wie auch der 
Sprachgebrauch beſagt, ein „Zins“ für das geliehene Ob⸗ 
ject. Dieſe Forderung des Vermiethers an den Miether iſt 
nach jetzigen Gewohnheiten noch nicht dahin vervollkommnet, 
daß der Hauseigenthümer einen bei Verfall des Quartals 
zahlbaren Wechſel auf den Miether zieht. Warum? der 
Hauseigenthümer verwendet die Einkünfte ſeines Grundſtücks 
nicht dazu, wieder andere Häuſer zu miethen und deren 
Wohnungen von neuem zu vermiethen, ſondern zu ſeinem 
perſönlichen langſamen Verbrauche, wenn nicht gar zur An⸗ 
häufung. Hätte er das im Haus ſteckende Kapital zu einem 
thätigen Geſchäftsbetrieb nöthig, ſo würde er daſſelbe 
nicht in einem Grundſtück angelegt haben. Daran iſt am 
deutlichſten der Unterſchied erſichtlich zwiſchen der Welt, die 
mit Credit arbeitet, und der, welche ihn entbehren kann. 
Der Hauseigenthümer betreibt als ſolcher kein Geſchäft mit 
einem Umſchlag. Der einmalige Erwerb des Hauſes genügt. 


Er 


Er bezieht nur den Zins, er veräußert nicht die Sache ſelbſt. 
Er „handelt“ nicht mit ſeiner Sache, ſondern verharrt in 
Ruhe bei derſelben; er ſchlägt nicht um und braucht da— 
her auch kein Triebwerk, keinen Repräſentativgegenſtand für 
den von ihm in den Verkehr gebrachten Werth, der ihm ge— 
ſtattet, denſelben von neuem anzuſchaffen, ehe deſſen Gegen— 
werth von ſeinem Abnehmer ihm wiedererſtattet iſt. Bis 
vor funfzig Jahren etwa war der Hypothekargläubiger in 
den weitaus meiſten Fällen gerade ein ſolcher Mann wie 
jetzt nur noch der Wohnungsvermiether iſt. Er lebte von 
dem Zins, den er von ſeinem hypothekariſchen Darlehn be— 
zog, und brauchte kein Papier, als die ein für allemal aus- 
geſtellte Verbriefung. Aber ſeitdem das Leihen auf Hypo— 
theken ein Geſchäft, ein Handeln, ein Umſchlagen geworden 
iſt, bedurfte es auch eines verkäuflichen Papiers, mittels 
deſſen die eben dargeliehene Summe ſofort als Anweiſung 
auf künftige Einläufe zu Geld gemacht werden kann. Die 
Pfandbriefe ſind keine Wechſel, aber ſie ſind für den Im— 
mobiliarverkehr das, was der Wechſel für den Mobiliarver— 
kehr iſt. Sie geſtatten der Hypothekenbank, viel mehr Hypo— 
theken zu machen als ihr Kapital erlaubt, indem ſie jede 
Forderung, die ſowol an Zins als an Kapital noch nicht 
fällig iſt, verwerthet, um neue Vorſchußmittel zu be- — 
ſchaffen. Das Inſtitut der Pfandbriefe iſt wie geſchaffen 

um zu zeigen, wie ein Verkehrsverhältniß aus der bloßen 
Geldwirthſchaft in die Creditwirthſchaft hinaufwächſt und 
dadurch die Vervielfältigung der zum Leben nöthigen An⸗ 
ſtalten (hier Häuſer) geſtattet, das allgemeine Wohlbefinden 
vermehrt. Vielleicht kommt einmal eine Zeit, in der große 
Miethsgeſellſchaften Dreimonatwechſel auf die Miether ziehen 
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und dieſe zur Vervielfältigung ihres Geſchäfts zu Gelde 
machen. Dann wird auch die Miethe „mobiliſirt“, umge⸗ 
ſchlagen, ein Gegenſtand des „Handelns“, und es wäre 
nicht der Nachtheil des Miethswohners, wenn er ſtatt mit 
einem ſtarr bei ſeiner Sache verharrenden, ſatten, faulen, 
herriſchen Hauseigenthümer mit einem betriebſamen, eifrigen, 
gewinndurſtigen Miethwohnungshändler zu thun hätte. 


SE 
Verwerthung des Wechſels, d. h. Discontirung. 


Der Ausſpruch, daß der Wechſel das Werkzeug iſt, 
mittels deſſen abweſendes Kapital erſetzt oder unzulängliches 
ergänzt wird, ſetzt als bekannt voraus, auf welche Art der 
Wechſel zu dieſer Dienſtleiſtung gelangt.“) Solange er 
in den Händen deſſen bleibt, der ihn auf ſeinen Käufer 
zieht, vermehrt er deſſen Betriebsmittel nicht. Wenn der 
Tuchfabrikant in Aachen auf den Tuchhändler in Frankfurt 
für den Betrag der gekauften Waare einen Dreimonat- 
wechſel gezogen und auch wenn der letztere durch ſein Accept 
ſich verpflichtet hat, den Betrag bei Verfall zu zahlen, ſo 
beſitzt jener Fabrikant erſt ein beſchriebenes Stück Papier. 
Zu neuen Ankäufen vom Wollhändler oder zur Tilgung 
früherer Verpflichtungen kann er ſich dieſes Papiers nicht 
ohne weiteres bedienen. Er muß es zu Gelde machen, und 
dieſen Umtauſch eines noch nicht verfallenen Wech⸗ 


*) Es iſt hier immer vom Wechſel nur die Rede als dem In⸗ 
ſtrument der Creditoperation. Er hat ſeine urſprüngliche Beſtimmung, 
Zahlungen von Ort zu Ort zu vermitteln, nicht im geringſten ein⸗ 
gebüßt, aber bei dieſer Vermittelung kommt die eigentliche Dienſt⸗ 
leiſtung der Banken nicht ins Spiel. 
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fels*) gegen Geld nennt man „Discontiren“. 
Das Discontiren von Wechſeln iſt der Lebensproceß, von 
welchem alle Thätigkeitsverrichtungen des geſchäftlichen Or⸗ 
ganismus abhängen. Das Discontiren verſieht jedes größere 
Geſchäft mit dem unabläſſig in ihm nothwendigen Element, 
wie das Einathmen das Blut mit Sauerſtoff verſieht. Wie 
der ſauerſtoffhaltige Blutvorrath ſtets erneuert werden muß 
durch Einathmen von atmoſphäriſcher Luft, ſo müſſen auch 
alle auf Umſatz beruhenden Geſchäfte mit ſtets bereiten 
Mitteln verſehen werden. Discontiren heißt einen noch 
nicht verfallenen Wechſel einſtweilen an Stelle des Wechſel⸗ 
ſchuldners bezahlen, deſſen Schuld vorlegen bis zum Ver⸗ 
falltag, an welchem der Discontirende von jenem ſich ſeine 
Auslage wieder erſetzen läßt. Für die Zwiſchenzeit von dem 
Augenblick des Discontirens bis zum Augenblick des ſchließ⸗ 
lichen Eingangs müſſen natürlich dem Ausleger des Geldes die 
Zinſen vergütet werden. Er zahlt alſo dem Tuchfabrikanten 
für den Wechſel auf den Tuchhändler den ſpäter fälligen 
Betrag unter Abzug der Zinſen, welche vom Tage des Ueber⸗ 
trags bis zum Tage des Verfalls eine entſprechende Summe, 
wenn ſie ausgeliehen würde, eintrüge. “) 


*) Zunächſt wird hier an den Wechſel von längerer Verfallzeit 
gedacht; doch betheiligen ſich an derſelben Wirkſamkeit auch die kurz⸗ 
fälligen Wechſel aufs Inland und die Wechſel aufs Ausland. 

**) Der Disconteur genießt bei dieſem Geſchäft den Vortheil eines 
kleinen Zinſeszinſes. Wenn er einen Dreimonatwechſel von 500 Mark 
zu 4 Procent discontirt, ſo gibt er dem Beſitzer des Wechſels nur 
495 Mark. Für dieſe 495 Mark kaſſirt er nach drei Monaten 500 Mark 
ein. Liehe er aber ohne Vorausabzug der Zinſen 495 Mark auf 
drei Monate aus, ſo bekäme er bei Verfall der Forderung zu 4 Procent 
nur 499 Mark 95 Pf. — Für ſolche, welche nur discontiren, ohne die 
Wechſel wieder abzugeben, macht das bei großen Summen etwas aus. 
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Wer iſt nun derjenige, welcher dieſen Dienſt des Dis— 
contirens leiſtet? Wer ſteht allezeit da mit flüſſigem Geld, 
um den Geſchäftsleuten ihre in Wechſelform gebrachten For— 
derungen in Baar zu verwandeln? Es iſt klar, daß, um 
das möglich zu machen, in der Verkehrswelt eine Klaſſe von 
Perſonen beſtehen muß, deren Bedürfniß gerade nach der 
umgekehrten Richtung geht. Die Geſchäftsleute wollen noch 
nicht fällige Forderungen unter Vorausabzug der Zinſen zu 
baarem Gelde machen; damit ihnen dieſes Verlangen erfüllt 
werde, müſſen andere Leute da ſein, welche wünſchen, baares 
Geld gegen Zinsvergütung auf eine Weile vorzuſtrecken. 

Solcher Leute gibt es zwar in einem cultivirten Lande 
viele, aber die wenigſten ſind in der Lage, dem Wunſche 
des Wechſelbeſitzers zu entſprechen. Der größere Theil der— 
jenigen, welche mehr Kapital beſitzen als ſie zum eigenen 
Geſchäftsbetrieb brauchen, wollen daſſelbe auf längere 
Zeit ausleihen, um von den Zinſen ihren Unterhalt zu be— 
ſtreiten oder neue Kapitalien zu bilden. Sie ſind durchaus 
nicht darauf aus, alle zwei oder drei Monate, oder gar — bei 
namhaftem Kapital — alle paar Tage nach neuen Gläubigern 
auszugehen und ebenſo oft fällige Forderungen einzukaſſiren. 
Um das thun zu können oder thun zu wollen, müßten ſie 
die Ausleihung ihrer entbehrlichen Kapitalien mit allen 
Kenntniſſen und allen Einrichtungen eines beſondern Ge⸗ 
ſchäfts betreiben. Und das gerade wollen ſie nicht. Sie 
ſind auch nicht in der Lage, die Zahlungsfähigkeit jeder 
Wechſelunterſchrift zu prüfen; ſie wollen ihrem anderweitigen 
Berufsgeſchäft nachgehen (die Zahl der bloßen Rentner iſt 
— namentlich in Deutſchland — verſchwindend klein); ſie 
wohnen an Orten, in denen gar keine Wechſel vorkommen; 
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kurz, fie machen verzinsliche Anlagen auf die Art, welche 
heute jede Köchin verſteht: ſie kaufen ſich ein zinstragendes 
öffentliches Papier, von dem ſie nur jedes halbe Jahr ihren 
Coupon abzuſchneiden haben. Gibt es doch von der höchſten 
Staatsgewalt bis zum berliner Aquarium, nicht zu reden 
von zahlloſen Weißbierbrauereien auf Actien, ſo unzählige 
Gelegenheiten, Geld in dieſer Manier anzulegen oder zu 
verlieren, daß kein Bedürfniß unbefriedigt zu bleiben Ge⸗ 
fahr läuft.?) 8 | 

Auf das Discontiren von Wechſeln werden ſich demnach 
nur ſolche Perſonen verlegen, welche entweder ihren eigent⸗ 
lichen Beruf daraus machen, oder welche ein Hauptgeſchäft 
betreiben, das ihnen erlaubt, das Discontiren mit allen 
nöthigen Kenntniſſen und Geſchäftseinrichtungen als Neben⸗ 
geſchäft zu führen, während ſie gleichzeitig ein Intereſſe 
daran haben, dieſe Art von Geldanlage jeder andern vor⸗ 
zuziehen. 

Wir wollen vorerſt von denjenigen abſehen, welche einen 
eigenen Beruf aus dem Discontiren machen, nämlich von 
den Bankanſtalten verſchiedener Art. Als Nebengeſchäft wird 
die Sache von ſolchen größern Unternehmungen betrieben, 
welchen täglich große Einnahmen und Ausgaben von ab- 
wechſelndem Belauf vorkommen, welche demgemäß darauf 
angewiefen find, Tag für Tag raſch ihre flüſſigen Gel- 
der auf Zinſen anzulegen, aber auch andererſeits nach 
Tagesbedürfniß ſelbſt die hereingenommenen Wechſel wieder 


*) Daß es noch viele andere ältere Arten der Geldanlage gibt, 
wie Beſitz von Grundſtücken, Darleihen auf Hypotheken, verſteht ſich 
von ſelbſt; doch kann dergleichen hier als Nebenſache behandelt werden. 
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zu Gelde zu machen, indem fie dieſelben an andere Dis— 
contanten weiter abtreten. Wer Geld auf kurze Zeit be— 
weglich und verzinslich anlegen will, iſt auf das Discontiren 
von Wechſeln hingewieſen. Börſenpapiere, auch die beſten, 
eignen ſich ſchon deshalb nicht für ſeinen Zweck, weil auch 
die ſolideſten im Preiſe täglich ſchwanken und er beim 
Wiederverkauf am Preis mehr einbüßen kann als die zwiſchen— 
zeitlich zugekommenen Zinſen ausmachen. In der geſchil— 
derten Lage ſind große Geſellſchaften, hauptſächlich Eiſen— 
bahnen, Verſicherungsanſtalten u. dgl. Aber ihre ſchwebenden 
Mittel würden lange nicht ausreichen, um alle Wechſel auf— 
zunehmen, welche aus dem Geſammtumſchlag aller großen 
und kleinen Geſchäfte täglich entſtehen. Dieſer Aufgabe Ge— 
nüge zu leiſten, bedarf es ſolcher Geſchäfte, welche berufs— 
mäßig ihre Kraft ganz oder theilweiſe darauf verlegen, 
Wechſel vor Verfall unter Abzug der Zinſen einzuthun. Es 
ſind dies eben die Bankhäuſer in ihren verſchiedenen Ab— 
ſtufungen von dem kleinen Geldwechsler einer Provinzialſtadt 
vierten Ranges bis aufwärts zu den großen Geldinſtituten 
auf Actien, welche in den Mittelpunkten des Handels ſitzen. 

Dabei iſt jedoch zu bedenken. daß von tauſend Geſchäften, 
welche das Discontiren von Wechſeln zu ihrem Beruf machen, 
999 nicht im Stande wären, darin eine lohnende Thätigkeit 
zu finden, wenn ſie ſich darauf beſchränkten, mit ihrem 
Stammkapital zu arbeiten. Nehmen wir an, die Durch— 
ſchnittszeit der Wechſel, welche ein Bankier discontirt, wäre 
zwei Monate, ſo wird er ſein Kapital ſechsmal im Jahr 
umſchlagen. Wenn er dabei — vorausgeſetzt gute kauf⸗ 
männiſche Vorſicht — ein Jahr ins andere 4½ Procent 
Zinſen macht, ſo iſt das ſchon mehr angenommen als die 
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Erfahrung anzunehmen berechtigt. Nun läßt er ſich außer 
dieſen Zinſen auch noch eine ſogenannte Commiſſion ver⸗ 
güten, die wir zu ½ Procent ebenfalls hoch anſchlagen. Bei 
ſechs Umſchlägen macht das nochmals 1½ Procent im Jahr, 
zuſammen 6 Procent. Rechnet man davon ab die Geſchäfts⸗ 
unkoſten und das Geſchäftsriſico (denn auch der Vorſichtigſte 
wird zuweilen einen Verluſt erleiden), ſo ergibt ſich, daß 
er ſchwerlich im bloßen Discontogeſchäft 5 Procent im Jahr 
aus ſeinem Kapital ſchlagen würde. Er wäre ein Narr, 
wenn er ſich dieſem Ertrag zu Liebe mit Geſchäftsſorgen, 
binden wollte. Er thäte viel beſſer, ſein Kapital in ein 
rentables Haus oder Grundſtück oder ſolides Papier zu 
ſtecken und ſich entweder auf die faule Haut zu legen oder 
ſeine Thätigkeit, während er ſeine Zinſen einkaſſirt, zu be⸗ 
liebiger anderer Arbeit ohne Kapital zu verwenden. Er muß 
alſo, um mehr zu verdienen — ganz wie der Tuchfabrikant, 
mit dem wir nähere Bekanntſchaft gemacht haben — auch 
ſeine Forderungen einkaſſiren, bevor ſie fällig ſind. Nur da 
er ſtets anderer Leute Wechſel in der Brieftaſche hat und 
auch ſelbſt keine Waaren verkauft, gegen die er eigene Wechſel 
ziehen könnte, ſo führt ihn auf dieſe doppelte Manier ſeine 
Betriebsart dazu hin, daß er die von A, B und © die 
vorige Woche eingethanen Wechſel in dieſer Woche wieder an 
D, E und F abgibt. Zwar vermehrt er dadurch nicht ſeinen 
Zinsgewinn, aber jeder neue Umſchlag bringt ihm einen 
neuen Nebenverdienſt, ſei es von ſeiten deſſen, dem er wiederum 
Wechſel abnimmt, oder vermöge einer anderweitigen Opera⸗ 
tion, zu der er das aus dem wiederabgegebenen Wechſel 
gewonnene Geld gebraucht. 


RI 


Wir haben eben geſehen: der Bankier gleicht dem Tuch— 
händler darin, daß er künftig fällige Forderungen vor Ver— 
fall wieder verſilbern, daß er alſo mehr als ſein Kapital 
einfach umſetzen muß. Aber nicht blos er gleicht ihm darin, 
er übertrifft ihn und beinahe alle Geſchäftsarten der Welt in der 
Nothwendigkeit und folglich in der Gewohnheit des häufigen 
Umſchlags. Man könnte ihn einem Bäcker vergleichen, der 
alle paar Tage ſeinen Mehlvorrath erneuert, indem er den 
zu Brot gebackenen baar verkauft und dadurch zu neuen 
Mehlanſchaffungen befähigt wird. Kein Geſchäft beruht ſo 
ſehr auf ewig und ſtündlich erneutem Stoffwechſel, wie das 
des Bankiers, denn wenn er nicht die einzelne Operation 
mit geringem Nutzen machen kann, ſo ſind ſeine Dienſte für 
die ſoliden Geſchäfte unbrauchbar. In einem alten Cultur⸗ 
lande, in dem ſich viel Kapital angehäuft hat und welches 
mit kapitalbeſitzenden Ländern verkehrt und concurrirt, kann 
auf die Dauer keine Fabrik und keine Großhandlung beſtehen, 
welche mit theuerem Gelde arbeitet. Man kann in groben 
Zügen annehmen, daß größere Gewerbe dieſer Art 10 Pro— 
cent vom umlaufenden Kapital abwerfen müſſen, um beſtehen 
zu können. Wie wir geſehen haben, arbeiten fie zumeiſt theil- 
weiſe mit eigenem, theilweiſe vermöge der Wechſeloperation 
mit fremdem Kapital. Wenn ſie für letzteres mehr als 6 Pro⸗ 
cent im Jahr abgeben müſſen, ſo bleibt für ſie, welche die 
Arbeit und Gefahr der Fabrik oder Handlung auf ſich 
nehmen, nicht 4, d. h. zu wenig übrig. Bankdienſte müſſen 
demnach wohlfeil ſein, wenn ſie einem groß entfalteten Ge⸗ 
werbfleiß die Unterlage bilden ſollen, d. h. ſie müſſen dem 
Bankier durch häufige Wiederkehr eines kleinen Gewinns 
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lohnen. Auch iſt es mit der Vervielfältigung des Verkehrs 
und dem Aufſchwunge des Unternehmungsgeiſtes dahin ge- 
kommen, daß die Bankcommiſſionen gegen frühere Zeiten 
auf die Hälfte und das Viertheil einſchrumpften, beziehungs⸗ 
weiſe ſind Vervielfältigung und Aufſchwung erſt möglich 
geworden, ſeitdem jene Verminderung platzgriff. Im 
Anfang des Jahrhunderts war eine Bankeommiſſion in 
laufender Rechnung zu einem halben Procent ein ganz ge⸗ 
wöhnlicher Anſatz. Hier und da exiftirt wol noch ein altes 
ehrwürdiges Bankhaus, welches von einer alten bemooſten 
und wahrſcheinlich etwas verzopften Kundſchaft ein halbes 
Procent auf jeden Umſatz bezieht. Aber ſolche Kunden ſind 
vierblätterige Kleeblätter, oder was nicht ſelten, aber ſchlim⸗ 
mer iſt, gefährliche Kunden. Dieſen Satz zahlt heute nur 
noch eine Creditoperation über See, und zwar kaum nach 
Amerika; ſie muß ſchon bis Batavia oder Hongkong reichen. 
Heute iſt / Procent ſchon hohe Berechnung, Y, Procent 
viel häufiger, 1 per Mille nicht ſelten, und es gibt ſogar 
eine beträchtliche Zahl von Bankgeſchäften, welche in gewiſſen 
Operationen umſonſt bedienen, weil ſie ſich mit allerhand 
kleinen Abfällen Genüge ſein laſſen. Daraus entnehme man, 
mit welcher verzehrenden i ſie zu arbeiten an⸗ 
gewieſen ſind. 

Wer alſo einen weſentlichen Theil ſeines Berufs in die 
Discontirung von Wechſeln verlegt, der muß ebenſo darauf 
bedacht ſein, dieſelben jederzeit wieder verſilbern zu können; 
dies Wiederverſilbern nennt man Rediscontiren. Alle 
Geſchäftsleute, welche den Geldverkehr der Welt vermitteln, 
ſchließen und beginnen ihr Tagewerk mit dem Blick in die 
Wechſelbrieftaſche, aus der allein ſie die Einſicht ſchöpfen, 
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daß fie dem darauf folgenden Tage mit Ruhe entgegen- 
gehen können. 

Keine Zinſen zu verlieren, d. h. keine Baarmitttel müßig 
liegen zu laſſen, darauf beruht das unendliche Productions— 
geheimniß unſerer Zeit. Um auf der einen Seite dem Zins⸗ 
verluſte zu entgehen, auf der andern Seite ſtets parate 
Mittel zu haben, legt ſich der Geldvermittler, d. h. der 
Bankier, laufende Wechſel zu, und der Sprachgebrauch nennt 
ſolche Wechſel ſelbſt „Disconto“, obwol dies Wort urſprünglich 
nur den voraus abgezogenen Zins bedeutet und auch heute 
noch dieſen Sinn neben jenem behalten hat. Man ſagt 
ebenſo oft: „Disconto ſteht in Frankfurt 3 Procent“, 
wie man ſagt: „Dieſe Firma nimmt (d. h. kauft) oder gibt 
(d. h. verkauft) Disconto“, gleichbedeutend mit: zu discon⸗ 
tirende Wechſel. Man ſagt auch: Discontomäkler für den 
Vermittler zwiſchen den beiden Parteien, welche einen ſolchen 
Wechſelumſatz machen. 

Als das Deutſche Reich nach Vorgang der preußiſchen 
Monarchie beſchloß, einen Kriegsſchatz in baarem Gelde 
niederzulegen, verlangten viele Geſchäftsleute, entſetzt von 
dem Gedanken an eine dergeſtalt brachliegende Summe, man 
ſolle ſich begnügen, dieſelbe in Disconto anzuſchaffen und 
ſtets zu erneuern. Das Reich hat aus ſehr guten Gründen 
dieſen Vorſchlag verworfen. Daß er aber nicht geradezu 
thöricht war, iſt unter anderm aus der Thatſache zu ent⸗ 
nehmen, daß im belgiſchen Senat gelegentlich eines Bank⸗ 
geſetzes von maßgebender Stelle aus geſagt wurde: die 
Bank müſſe einen Theil des öffentlichen Schatzes, den 
fie verwaltet, etwa 30 — 40 Millionen Franken, für 
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Kriegsfälle wenn nicht in Baar, doch in laufenden 
Wechſeln aufs Ausland *) bewahren. 

Dieſer Ausſpruch liefert einen Beleg mehr für die An⸗ 
nahme, daß der laufende Wechſel, der ſogenannte Dis⸗ 
conto, als die Grundform der Veranlagung in allen den⸗ 
jenigen Fällen angeſehen wird, in welchen das Gebot, Zins⸗ 
verluſte zu vermeiden, mit dem Gebot, ſtets bereite Mittel 
zur Hand zu haben, zuſammentrifft. Dies Gebot beſteht 
aber für die meiſten großen Geſchäfte, beſonders jedoch für 
das Bankgeſchäft, welches unaufhörlich berufen iſt, Geld⸗ 
dienſte zu leiſten und darum auch Gelddienſte in Anſpruch 
zu nehmen — es ſei denn, daß es in ſich ſelbſt Hülfsquellen 
an ſtets zufließenden Baarmitteln beſitze, ergiebig genug, 
um allen Anforderungen zu genügen. Es ſpringt aber in 
die Augen, daß einzelne Firmen und ſelbſt größere Kapital⸗ 
geſchäfte nicht leicht über ſo unbegrenzte Mittel verfügen, 
und wenn ſie es thun, dieſelben nicht verurtheilen werden, 
vorkommendenfalls unfruchtbar auf den Bedarf des Publi⸗ 
kums zu warten. Es gibt Weltfirmen, wie namentlich die 
Rothſchild'ſchen Häuſer, welche jahraus jahrein in den meiſten 
Zeiten Disconto nehmen und nie Disconto geben; aber auch 
ſie betreiben jenes Geſchäft nur beiläufig, dienen den Be⸗ 
dürfniſſen des Geldmarktes lediglich nach perſönlichen Rück⸗ 
ſichten und können ihm niemals das genügende Maß von 
Verläßlichkeit bieten. Das Gleiche gilt von allen großen 
Bankgeſchäften auf-Actien. 

Nun aber bedarf, wie wir geſehen haben, in der Kette 


*) Aufs Ausland, um nicht in kritiſcheun Zeiten dem iuländiſchen 
Baarbedürfniß Concurrenz zu machen. 
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der Geld-, beziehungsweiſe der Wechfeloperationen in auf— 
ſteigender Linie vom Kleinkrämer an bis zum großen Bankier 
immer einer des andern. Aus dieſem Grunde verlangt der 
glatte, ungeſtörte, ſichere Verlauf des Geſammtgetriebes, daß 
in letzter Inſtanz ein gemeinſamer zuverläſſiger Hinterhalt 
da ſei, auf welchen auch die größern Discontonehmer wieder 
zählen können, um ihrerſeits den kleinern ihre Dienſte zu 
leiſten u. ſ. w. 

Dieſe Nothwendigkeit führte zur Einrichtung ſolcher 
Inſtitute, welche ſich im größten Maßſtabe dieſer Aufgabe 
widmen und ihren Wirkungskreis meiſtens auf ganze Länder— 
gebiete erſtrecken. So entſtand die Bank von Frankreich, 
eine der größten und vollkommenſten, welche je exiſtirt haben. 
Sie trat unter dem Conſulat an die Stelle einer „Dis— 
contokaſſe“ (Caisse d'escompte), und im Jahre 1848 
wiederum bildete ſich abwärts von ihr aus den Bedürfniſſen 
der Vermittelung heraus eine neue große Discontiranſtalt, 
das „Comptoir d'escompte“, welches als Bindeglied 
zwiſchen dieſer für gewiſſe Dienſte zu groß gewordenen Bank 
und dem Publikum Discontirens halber eingeſchoben wurde. 

Wir nähern uns jetzt dem Ziel, allgemeinverſtändlich 
darzustellen, welches die Dienſtleiſtungen der großen Landes⸗ 
banken ſind, um ſpäter daraus zu ſchließen, wie ſie beſchaffen 
ſein müſſen, damit ſie einerſeits ihrer Beſtimmung ent⸗ 
ſprechen, andererſeits die mit 1 Aufgabe verbundenen 
Gefahren vermeiden. 


4. 
Bank nicht zu verwechſeln mit Börſe. 


Bevor wir jedoch zu dieſer weitern Auseinanderſetzung 
ſchreiten, geziemt es ſich, hier eine Bemerkung von allge⸗ 
meiner Natur einzuflechten. Wenn heute von Banken und 
Bankweſen die Rede kommt, fo fteigt ſofort in der meiften. 
Menſchen Kopf die ganze Gedankenreihe auf, welche ihnen 
das Börſenſpiel, das Gründerthum, den halsbrechenden 
Schwindel, das zügelloſe Abenteuer, kurz alle Ausſchweifun⸗ 
gen des Papierverkehrs vor Augen führt. Dies Bild er⸗ 
füllt den Sinn mit Abneigung und Mistrauen; er richtet 
ſich vor allem auf Vertheidigung und gibt ſich dem Gefühl 
preis, daß, je mehr dieſes Bankweſen vom Geſetz eingeengt 
werde, deſto beſſer für die Geſundheit von Handel und 
Wandel. Iſt aber im Vorausgehenden eine der Wahrheit 
entſprechende Darſtellung der Verhältniſſe zwiſchen dem Ge⸗ 
ſchäftsleben und den Bankoperationen gegeben worden — 
und jeder Sachkundige wird dies ohne Mühe einräumen — 
ſo wird auch jenes Vorurtheil einer entgegengeſetzten Auf⸗ 
faſſung Platz machen. Man wird ſich überzeugen, daß die 
Dienſtleiſtungen des eigentlichen Bankbetriebs für den ganzen 
Stand des heutigen Arbeits- und Erwerbslebens zu den 
unterſten und unentbehrlichſten Grundlagen gehören, daß 
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ſozuſagen keine Mühle mahlen könnte ohne den gleichzeitigen 
Gang des großen Räderwerks, welches den Umſchlag der 
Erzeugniſſe von Hand zu Hand in dem beſchleunigten Zeit— 
maß ermöglicht, dem allein die unendliche Vervielfältigung 
der gewerblichen Thätigkeit unſerer Tage verdankt wird. 
Selbſt im wildeſten Jahre zählen die improviſirten Börſen— 
werthe nur nach Hunderten von Millionen; aber ſelbſt in 
Jahren des Rückſchlags zählen die in Wechſeln umgeſetzten 
Beträge nach Tauſenden von Millionen. Im Jahre 1873 
betrug die Wechſelſtempelſteuer des deutſchen Reichs 2,616000 
Thlr.; da die Steuer ein halbes vom Tauſend erhebt, ſo 
weiſt dies eine Ausſtellung von Wechſeln im Betrage von 
mindeſtens 5,232,000000 Thlrn. nach. Bedenkt man, daß 
bei keiner Abgabe vielleicht ſo viel hinterzogen wird, wie bei 
dieſer, ſo kann man mit Gewißheit annehmen, daß im ge— 
nannten Jahre der deutſche Handel weit über 5 Milliarden 
Thlr. Wechſel verbraucht hat, d. h. drei und dreiviertel mal 
mehr als die koloſſale Kriegsentſchädigung betrug. Der 
Umſatz allein der Preußiſchen Bank an Wechſeln aufs In— 
land belief ſich im Jahre 1873 auf 1927 Millionen Thlr. 
Dagegen nach einer von einem Fachblatte gegebenen Zuſammen⸗ 
ſtellung betrug im Jahre 1873 die Geſammtſumme der in 
Deutſchland losgelaſſenen Papiere 375 Millionen Thlr., 
d. h. nur den vierzehnten Theil der geſchaffenen Wechſel. 
Nach den neueſten Angaben ſtellt ſich für das Jahr des 
Rückgangs 1874 der Abſtand noch viel ſtärker dar. Figu⸗ 
riren in den erwähnten Ziffern auch ſolche Wechſel, welche 
behufs Börſenoperationen ausgeſchrieben wurden, ſo bilden 
dieſe doch einen verſchwindend kleinen Theil. Denn, um 
dies hier ſich unmittelbar anſchließende Moment hervorzu⸗ 
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heben: die großen Banken (welche allein dieſen Namen ver- 
dienen, wie die großen Staaten allein den Namen Staat 
verdienen), welche allein bei richtig organiſirtem Verkehrs⸗ 
weſen übrigbleiben, beobachten als wohlbewußten und durch⸗ 
weg für richtig anerkannten Grundſatz: daß, ſobald ihre 
Dienſte über Gebühr in Anſpruch genommen werden, ſie 
ihre Leiſtungen zunächſt auf Koſten aller Operationen, die 
nach Börſenluft riechen, einſchränken und ihre Discon⸗ 
tirungen mit Vorliebe zu Gunſten derjenigen Wechſel auf⸗ 
recht erhalten, welche aus dem regelmäßigen und natürlichen 
Bedarf des Waarenhandels entſpringen. Bei allen Kriſen, 
welche nicht durch bloßen Metallabfluß, ſondern durch 
ſchwindelhafte Uebertreibungen hervorgerufen wurden, haben 
die großen Banken Europas es viel bewährter gefunden, 
das aus fictiven Umſätzen hervorgegangene Papier zurück⸗ 
zuweiſen und das aus reellen entſtandene aufzunehmen, als 
durch endloſe Erhöhung des Zinsfußes den geſunden Ver⸗ 
kehr zugleich mit dem ungeſunden zu treffen. 

Deutlicher als durch dies Verfahren kann wol nicht 
bewieſen werden, daß die Banken für den ernſten, ſoliden, 
völkerernährenden Handel da ſind, daß er ſie und ſie ihn 
nicht entbehren können. Freilich ſind Banken misbraucht 
worden, um Börſenſpiel zu treiben; freilich hat man Banken 
„gegründet“, um Material für Börſenſpiel zu ſchaffen; 
allein es waren das niemals Banken im wirthſchaftlichen 
Sinne des Wortes, es waren nicht ſolche, welche künftig im 
Deutſchen Reiche exiſtiren ſollen, und alle misbräuchlich ge⸗ 
ſchaffenen und ausgenutzten Banken verſchwinden in ihrer 
Bedeutung für das Erwerbsleben, verglichen zu der großen 
ernährenden Thätigkeit der großen Banken. Die ganze Börſe 
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könnte heute für immer von der Erdoberfläche vertilgt wer— 
den, die Banken würden nicht minder wichtig, nützlich, groß— 
artig beſtehen bleiben; und umgekehrt, wenn die Banken alle 
verſchwänden, könnte das Börſenſpiel fortwuchern. Beide 
berühren wol einander, aber bedingen einander durchaus 
nicht. Die Wechſelbörſe iſt nur räumlich, und kaum das 
noch, verbunden mit der Effectenbörſe, ſie hat ſo wenig mit 
ihr zu thun, wie das Getreide- oder Wollgeſchäft. 

Es war nöthig, dieſe Abſchweifung hier einzuſchalten, 
um den richtigen Standpunkt für die weitere Behandlung 
unſers Gegenſtandes zu gewinnen. Der Tugenddünkel der 
einen, die Misgunſt der andern, die wohlfeile Spottluſt, 
das Mistrauen, deſſen fruchtbarſter Boden die Unkenntniß 
iſt, machen ſich nur gar zu gern die Arbeit leicht, indem ſie 
mit einigen verächtlichen Stichwörtern über eine Sache ab— 
ſprechen oder hinausgehen.) 

Durchdringen wir uns alſo von dem ganzen Ernſt des 
Gegenſtandes. Eine falſche Bankpolitik, welche das wahre 
Bankweſen in ſeinem Gedeihen mit Gefahr bedrohte, würde 
keine Schichte der Geſellſchaft, man kann ſagen kein einziges 
Mitglied derſelben in ihren zerſtörenden Wirkungen ver— 
ſchonen! r 3 

* Wir erinnern übrigens im Vorbeigehen an die Schulze 
Delitz'ſchen Volksbanken, welche im kleinen das Ebenbild der großen 
Banken find, wenn auch mit ſtarken Modiftcationen, mie fie die 
Beſonderheit der Gattung erheiſcht. 


5. | 
Die Zettelbanken, ihre Bedeutung und 
Rechtfertigung. 


Kehren wir nunmehr zur Hauptſache zurück, ſo haben 
wir uns zu erinnern, daß das Discontirungsgeſchäft in 
letzter Inſtanz einer großen, ſichern Rückwand bedarf, einer 
ſolchen, die auf ſich ſelbſt ſteht und nicht mehr darauf ange⸗ 
wieſen iſt, ſich wieder auf die Unterſtützung anderer zu verlaſſen. 
Nach dem früher erläuterten Ausdruck heißt dies: hinter 
allen Bankhäuſern, welche Disconto geben und nehmen, muß 
eine Bank ſtehen, welche nur Disconto nimmt, welche nicht 
rediscontirt. Mit Unrecht daher verweiſen die Motive 
des Bankgeſetzentwurfs die Banken aufs Rediscontiren und 
erblicken deren wahren Beruf im Aufnehmen verzinslicher 
Darlehen. Keine der großen europäiſchen Banken redis⸗ 
contirt, keine nimmt auch anders als in gewiſſen Ausnahms⸗ 
verhältniſſen verzinsliche Depoſiten an (vom Staat, von 
großen Körperſchaften, Mündelgelder auf lange Zeit), und 
das aus guten Gründen. i 

Wie ſtellen es ſolche Hauptbanken an, um allen ver⸗ 
nünftigen Anſprüchen gewachſen zu ſein? In gewiſſen Zeiten 
und Gebieten wurde die Bedingung erfüllt blos durch das 
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Zuſammentragen ungewöhnlich großer Kapitalmittel, welche 
ſich das Discontirungsgeſchäft zur Aufgabe machten. Die- 
Aufgabe wurde ſozuſagen auf mechaniſche Weiſe gelöſt. 
So entſtanden und arbeiteten, ſo arbeiten noch heute eine 
Anzahl Banken, welche man je nach ihrem Hauptgeſchäfts— 
zweige bald als Giro⸗, bald als Depofiten-, bald als Disconto⸗ 
banken bezeichnet. 

Aber neben und über dieſen gewahren wir in allen Cul— 
turländern eine durchaus verſchiedene Gattung von Banken, 
deren Hülfsquellen nicht weſentlich in dem von ihnen zu— 
ſammengebrachten oder entliehenen Kapital beſtehen, ſondern 
in einem andern Betriebsmittel, welches man Noten oder 
Zettel nennt, wonach ſie ſelbſt Noten- oder Zettel— 
banken heißen. Und fragen wir, welches thatſächlich im 
wohlorganiſirten Verkehrsweſen die Urſache des Beſtehens 
dieſer Anſtalten iſt, ſo finden wir die Löſung in dem bereits 
Geſagten vorbereitet. Die Ausgabe von Noten iſt ein wirk— 
ſameres, ſichereres Mittel, den Discontirungsbedürfniſſen des 
Gewerbslebens unter allen Umſtänden zu genügen, als 
die bloße Bereitſchaft von Kapital in Form von baarem 
Gelde. Die Noten können leichter beſchafft werden als das 
baare Geld, ihr Entſtehen und Verſchwinden beruht auf 
einem elaſtiſchern Princip als die Herbeiholung, Prägung 
und Beſeitigung von Metall („Credit geht über Baargeld“), 
und wie die Elaſticität des Dampfes die Trägerin der 
modernen Induſtrie iſt, ſo iſt die Elaſticität der Bank⸗ 
note die Trägerin des modernen Handels, des unentbehr— 
lichen Ergänzers der Induſtrie. 

Doch wie fo können Zettel die Stelle des Geldes ver- 
reten? Man könnte einfach antworten mit dem famoſen 
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Satz aus der Logik: „Das Ding iſt, folglich kann es auch 
ſein!“ Aber zum Zweck unſerer Unterſuchung müſſen wir 
doch ein wenig wiſſen, warum es ſo ſein kann, daß z. B. 
heutzutage in ganz Deutſchland jeder Verkäufer einer Waare 
dieſelbe mit Vergnügen ausliefert, wenn ihm der Preis in 
Zetteln bezahlt wird, auf welchen die Unterſchrift der Preu⸗ 
ßiſchen Bank ſteht. Vielleicht ſind dem geneigten Leſer ſchon 
viele Tauſende von Thalern in ſolchen Zetteln durch die 
Hand gegangen, und ſo ſehr iſt er in die Sicherheit einge⸗ 
lebt, dieſe als gleichbedeutend mit klingendem Silber und 
Gold zu achten, daß er ſich noch nicht ein einziges mal die 
Mühe genommen hat, nachzuſehen, was eigentlich darauf 
gedruckt ſteht. Will er es aber diesmal thun, fo wird er 
ſogleich hinter das Geheimniß dieſer wunderbaren Kraft 
eines farbigen Stückes Papier kommen. Die Worte lauten 
nämlich ſo: „Fünfundzwanzig Thaler zahlt die Hauptbank⸗ 
kaſſe in Berlin ohne Legitimationsprüfung dem Einlieferer 
dieſer Banknote.“ Und da unter dem Wort „zahlt“ hier 
die einzige nach Landesgeſetz denkbare Zahlungsart, nämlich 
in klingender Münze, verſtanden iſt, ſo trägt der Beſitzer 
des Zettels eine Zauberformel in der Hand, mittels deren 
er allzeit die 25 klingenden Thaler herbeibeſchwören kann. 
Die Sache hört damit auf räthſelhaft zu ſein; was aber 
das Wichtigſte iſt: ſie ſetzt uns ſofort auf den richtigen Weg, 
zu prüfen, wie eine Bank beſchaffen ſein muß, damit ihre 
Zettel jenen Zauber bewirken. Der Text enthält, wie wir 
geleſen haben, ein Zahlungs verſprechen. „Verſprechen 
und Halten iſt zweierlei“, ſagt der Volkswitz. Hier gilt es 
nun, daß Verſprechen und Halten einerlei ſei. Das iſt der 
ganze Witz des Bankweſens. Alle Weisheit, die über die 
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Natur der- Banknoten, über Bankgeſetze und Bankweſen feit 
hundert Jahren verzapft worden iſt, kommt ſchließlich auf 
den einzigen Satz hinaus: „Eine rechte Bank iſt die, welche 
unter allen Umſtänden ihr Verſprechen halten kann.“ Eine 
Bank, die dieſer Gewißheit genügt, kann nichts Böſes ſtif— 
ten —, man kann ſie ruhig gewähren laſſen. Nur muß die 
Gewißheit eine echte ſein, keine blos auf Phantaſie beruhende. 
Es war einmal ein frommes Ehepaar, dem es herzlich ſchlecht 
ging. Unter dem geringen Hausrath befand ſich eine mef- 
ſingene Lampe, welche an der Decke des Zimmers hing. 
Der Mann wußte, daß ſie von Meſſing ſei. Zu ſeiner 
Frau aber, die unbedingtes Vertrauen in ihn hatte, pflegte 
er, wenn die Sorgen um das Brot des nächſten Tages ihr 
Thränen auspreßten, mit gottſeliger Ruhe zu ſagen: „Liebe 
Frau, bekümmere dich nicht, die Lampe da oben iſt von 
Gold, im äußerſten Falle können wir doch dies theuere Erb— 
ſtück verkaufen.“ Die Frau glaubte es, trocknete ihre Thrä— 
nen, und da auf irgendeine Weiſe doch immer das Brot des 
folgenden Tages ins Haus kam, ſo ſtarb endlich die Frau, 
und die meſſingene Lampe hatte die ſchöne ihr vom frommen 
Ehemanne gegebene Beſtimmung erfüllt, als Zahlungsver⸗ 
ſprechen für den Nothfall zu dienen. Manche Banken er⸗ 
füllen auf ähnliche Weiſe ihren Beruf; wenn ſie aber, we— 
niger glücklich wie jenes Ehepaar, den Tag erleben, an dem 
die Lampe wirklich die Probe beſtehen ſoll, ſo ſtürzen ſie 
ganze Länder ins Unglück. Soll die Sache mit rechten 
Dingen zugehen, ſo darf die Lampe nicht von Meſſing, ſie 
muß von echtem Golde ſein, d. h. in unſerm Falle: eine 
Bank muß in ſolcher Weiſe mit klingender Münze verſehen 
ſein, daß ſie zu jeder Zeit allen denen, welche denkbarer⸗ 
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weiſe ſie an ihr Sahle gs er vech en erinnern, Rede ſtehen, 
die vorgezeigten Noten einlöſen kann. 

Dieſe Gewißheit herzuſtellen, gäbe es ein einfaches Mittel: 
niemals mehr Zettel in Umlauf ſetzen, als klingendes Geld 
daheim im Kaſten liegt. Neuerer Zeit haben wieder manche 
anſehnliche Männer in Deutſchland dieſe Lehre verkündet; 
doch ſtehen ſie vor allen Dingen mit den lebendigen That⸗ 
ſachen in Widerſpruch. Es gibt nämlich, ſo viele Banken 
auch über die Welt hin verbreitet ſind, keine einzige Zettel⸗ 
bank, welche nach dieſem Grundſatz gebildet wäre. Wo eine 
Zettelbank exiſtirt, hat und übt ſie das Recht, mehr Zettel 
auszugeben, als ſie Metall im Kaſten hat. Es kann zu⸗ 
fällig einmal vorkommen, daß beide Zahlen ſich decken; aber 
dieſe an ſich ſeltenen Fälle ſind nie beabſichtigt, und 
wenn ſie eintreten, ein Zeichen ungewöhnlicher, meiſtens ge⸗ 
ſtörter Verkehrsverhältniſſe. Gewiß iſt es ſchon ein ſehr 
ſtarkes Argument gegen eine Lehre, wenn in einer Welt, in 
der Praxis und Wiſſenſchaft des Geldgetriebes ſo ausgebildet 
ſind und zu allen erdenklichen Mannichfaltigkeiten Freiheit, 
Anlaß und Spielraum geben, eine — an ſich durchaus nicht 
neue — Anſchauung niemals vom praktiſchen Leben befolgt 
worden iſt. Es gibt Banken, welche keine Zettel ausgeben; 
aber keine Bank, welche Zettel ausgibt, beſchränkt ſich grund⸗ 
ſätzlich auf das Maß ihres jeweiligen Metallvorraths. 

So viel iſt von vornherein gewiß: diejenigen welche jene 
Beſchränkung predigen, ſind mit dem, was wir oben als 
den Hauptzweck der Zettelbanken hinſtellten, nicht einver⸗ 
ſtanden. Denn welchen Grund können ſie überhaupt dafür 
anrufen, daß es Banknoten in der Welt geben ſoll? Offen⸗ 
bar nur einen einzigen: den der mechaniſchen Schwere. Pa⸗ 
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pier iſt leichter im Gewicht als Gold oder Silber. Um 
Geld in größerer Quantität bei ſich zu tragen oder zu ver— 
ſchicken, ſind daher Zettel angenehmer als Säcke voll Metall. 
Handelte es ſich bei der Bankfrage nur um dieſe phyſika— 
liſche Wahrheit, ſo wäre man mit der Sache bald zu Ende, 
alles Kopfbrechen wäre von Ueberfluß. Aber dieſe Weisheit 
leidet, wie wol jedem das bloße Gefühl ſagt, daran, daß ſie 
zu einfach iſt. Sowenig ein Menſch, der ſich aufs Pferd 
feſtbinden läßt, um nicht herunterzufallen, ein Reiter iſt, ſo— 
wenig iſt eine Notenbank, welche ihre Notenausgabe an ihren 
Baarvorrath bindet, eine Notenbank, und, um es gleich vor— 
weg zu bemerken, ſo wie einem armen Tropf, der ſich aus 
Angſt aufs Pferd binden ließe, doch noch vielfach, ja mehr 
als einem wahren Reiter, Gelegenheit bliebe, mitſammt 
ſeinem Gaul den Hals zu brechen, ſo bliebe einer ſolchen 
Bank vielfach und mehr Gelegenheit, mitſammt ihren Kunden 
den Hals zu brechen, als einer wirklichen Notenbank. 

Die Anhänger der vollen Baardeckung machen folgenden 
— abermals einfachen, d. h. zu einfachen — Berjtandes- 
ſchluß: der Grund für die Ausgabe einer den Metallvor— 
rath überſteigenden Notenmenge könne vom Standpunkte 
des großen allgemeinen Intereſſes doch nur darin gefunden 
werden, daß diejenige Quantität an Tauſchmitteln (Geld), 
deren ein Land überhaupt benöthigt iſt, theilweiſe wohlfeiler 
durch bedrucktes Papier beſchafft würde, als durch Metall. 
Wenn ein Land zu feinem Geſchäftsverkehr 1000 Millio⸗ 
nen Mark braucht und 500 davon aus Papier machen 
kann, ſo ſpart die Geſammtheit beinahe (nämlich blos die 
Papier⸗ und Druckkoſten abgerechnet) die ganzen 500 
Millionen. Das iſt ſehr ſchön; aber vergleichen wir ein⸗ 
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mal den Vortheil der Sache mit dem Nachtheil! Eine 
Bank, die ungedeckte Noten ausgibt, iſt immer der Gefahr 
ausgeſetzt, in gewiſſen ſchweren Zeitläuften ihr Verſprechen 
nicht halten zu können. Verwirklicht ſich dieſe Gefahr, fo bricht 
erfahrungsmäßig grenzenloſer Ruin über das Bankgebiet 
herein; Hunderte von Exiſtenzen werden vernichtet, Taufende 
aufs tiefſte erſchüttert. Welcher Gewinn ſteht zur Aus⸗ 
gleichung ſolchem Schaden gegenüber? Die einmalige Er⸗ 
ſparniß von etlichen hundert Millionen, oder, was gleich⸗ 
bedeutend, eine jährliche Zinserſparniß von ſagen wir 5 
Procent dieſer Millionen. Kann bei einer Nation, die jähr⸗ 
lich Milliarden für öffentliche und individuelle Bedürfniſſe 
ausgibt, eine verhältnißmäßig jo kleine Erſparniß für die: 
Gefahr entſchädigen, daß zeitweiſe ſo großes Unglück über 
ſie komme? 

Wenn dieſe Art zu folgern richtig wäre, ſo hätten die 
Baardeckungsfanatiker leichtes Spiel. Es wäre dann aber 
auch wol ſchwerlich wohlverwalteten, hochentwickelten Cultur⸗ 
ländern eingefallen, ſich im Leben trotz aller Erfahrung den 
Grundſatz der vollen Baardeckung vom Leibe zu halten. 
Wenden wir z. B. unſere Blicke auf das gewerblich höchſt⸗ 
entwickelte der Länder, auf England. Seit dem Jahre 1844 
iſt der höchſte Betrag, welchen die Bank von England an 
ungedeckten Noten ausgeben darf, 14 Millionen Pfd. St. 
Es exiſtiren neben ihr noch eine Anzahl Banken in dem ver⸗ 
einigten Königreiche. Die Geſammtausgabe ſämmtlicher 
Haupt⸗ und Nebenbanken an gedeckten und ungedeckten Noten 
belief ſich beiſpielsweiſe in der letzten Aprilwoche 1872 *) 


*) Wir nehmen um ſo lieber die uns gerade zur Hand liegende 
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auf rund 44 Millionen Pfd. St. Gedeckt durch Baarvorräthe 
waren davon über 28 Millionen Pfd. St. Dabei ſind jedoch 
nicht gerechnet die Metallvorräthe der engliſchen Privat- und 
Actienbanken (Joint Stock Banks), welche ihren Baarvor— 
rathsſtatus nicht veröffentlichen. Aus gegebenen Anhalts— 
punkten kann man denſelben auf dem allerſchwächſten Fuß 
zu 2 Millionen Pfd. St. veranſchlagen. So kämen wir auf 
30 Millionen baar gegen 44 Millionen Noten, oder an un⸗ 
gedeckten Noten 14 Millionen. England verzinſt ſeine 
Staatsſchuld ungefähr zu 3 ¼ Procent. Wollte es alſo mittels 
öffentlichen Credits 14 Millionen aufnehmen, ſo würde dies 
ihm eine Ausgabe von 455000 Pfd. St. im Jahre an Zinſen 
ausmachen. Nun hat das engliſche Volk blos an Einkom— 
menſteuer in den 32 Jahren, welche ſeit Einführung dieſes 
Steuermodus verſtrichen ſind, 300 Millionen Pfd. St. bezahlt; 
wir können alſo ſagen: im Durchſchnitt jährlich beinahe 
10 Millionen Pfd. St. Wäre eine Erſparniß von 455000 
Pfd. St. im Jahre einem ſolchen Volke werth, daß es ſich den 
größten Geldcalamitäten ausſetzte? Wäre es nicht, nachdem 
man ſeit 60 Jahren unaufhörlich über die Gefahren des 
Bankweſens in England discutirt und in Zeiten, wo man die 
Einkommenſteuer reducirt und ſogar völlig abzuſchaffen für 
denkbar hält, ganz naheliegend, daß Regierung und Parla⸗ 
ment von Großbritanien ſagten: verwenden wir den zwan— 
zigſten Theil der bisherigen Einkommenſteuer dazu, uns von 
der Peſt der ungedeckten Banknoten zu befreien? Kaufen 


Ziffer, als fie auf einen der beſten Monate eines der beſten Jahre 
fällt, daher einen eher zu ſtarken als zu ſchwachen Maßſtab bietet. 
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wir für 14 Millionen Pfd. St. Gold und zahlen dafür 
lieber jährlich 455000 Pfd. St. Zinſen? 

Aber niemand iſt bisjetzt darauf verfallen, und niemand 
wird es in Zukunft durchführen. Denn Bequemlichkeit und 
Zinserſparung ſind zwar ſehr wichtige aus der Einrichtung 
der Bankzettel für das gemeine Beſte entſpringende Vortheile, 
aber ſie ſind nicht der Hauptvortheil. Dieſer beſteht darin, 
daß ein Inſtitut im Stande iſt, ohne andere Schranken als 
die einer vorſichtigen Sachbehandlung den Geldbedürfniſſen 
des Marktes nach der Lage jedes Augenblicks zu Hülfe zu 
kommen, indem es zur Beſchaffung der Mittel weder an 
die Grenze der eigenen Baarvorräthe, noch an die Ergiebig⸗ 
keit des Weltmetallmarktes gebunden iſt. Immerhin ſpielt 
der Gewinn, der aus dieſer Möglichkeit, Papier als Geld 
auszuleihen, entſpringt, durchaus keine Nebenrolle. Ein 
ſolches Bankinſtitut muß, um ſeinen Beruf zu erfüllen, eine 
kaufmänniſche Grundlage haben, als bloßes Regierungs⸗ 
werkzeug wäre es der Gefahr der Entartung allzu ſehr aus⸗ 
geſetzt. Und gerade um die großen und manchmal etwas 
ſtark angeſpannten Dienſte in dem allgemeinen Verkehre 
leiſten zu können, muß es anſehnliche Gewinne in regel⸗ 
mäßigen Zeiten machen, durch dieſe und durch zurückgelegte 
Reſerven auch ſchmerzlos einen Verluſt zu wagen im 
Stande ſein. Eine Bank, die das nicht vermöchte, würde 
gerade in den Zeitläuften, in denen ſie am wichtigſten wird, 
ihren Beruf verfehlen. Das Wagen eines ſolchen Ver⸗ 
luſtes iſt nämlich in kritiſchen Augenblicken oft das einzige 
Mittel, einen viel größern und allgemeinern Verluſt zu be⸗ 
ſchwören. Doch davon ſpäter. 
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Wenn wir fragen: wie kommt es, daß die übereinſtim— 
mende Praxis aller Culturländer Banken mit nicht ganz 
gedeckten Noten längſt zu einer Fundamentaleinrichtung ge— 
macht hat, ohne welche ihre Exiſtenz nicht mehr gedacht 
werden könnte, ſo finden wir die Erklärung hauptſächlich 
in zwei Erſcheinungen. 

Erſtens in der Erſcheinung, daß von der ausgegebenen 
Menge von Noten einer jeden Bank (wir nennen Bank 
ein für allemal nur eine großen Verhältniſſen angepaßte) 
ein gewiſſer Bruchtheil ſtets im Publikum umläuft, ohne 
zur Auswechſelung gegen Baar an der Banklaſſe vorgezeigt 
zu werden, daß es daher ganz zwecklos wäre, für 
dieſen ſtets draußen ſchweifenden Theil träges 
Metall in den Kellern zu haben. 

Zweitens: daß, wenn mit der Praxis der theilweiſe un— 
gedeckten Noten commerzielle Gefahren verbunden ſind, dies 
das gemeinſame Los aller menſchlichen, und namentlich 
aller geſchäftlichen Einrichtungen iſt. Auch Gebiete, welche 
ſich keines fingirten Tauſchmittels, keiner ungedeckten Noten 
bedienen, ſind den ſogenannten Kriſen ausgeſetzt, und wir 
behaupten, ſie ſind ihnen ſtärker ausgeſetzt als die mit 
Notenbanken verſehenen Gebiete; denn die Hauptbeſtimmung 
dieſer Notenbanken, wenn ſie gut organiſirt und verwaltet 
ſind, iſt eben, Kriſen vorzubeugen und über eingetretene 
hinauszuhelfen, was ſie mittels ihrer elaſtiſchen Geld— 
kraft beſſer können als Anſtalten, die nur auf wirklich vor⸗ 
handenes Metall angewieſen ſind. 

Alſo unnöthige Verſchwendung von Kraft auf der einen 
Seite, unzureichende Sicherheit gegen Gefahr auf der andern, 
das find die Beweggründe, welche alle Culturländer be- 
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ſtimmt haben, der ſcheinbar vorſichtigern Ausſchließung der 
ungedeckten Noten nicht zu huldigen. 

Sie ſind zu dieſem Verhalten um ſo mehr berechtigt, als 
ſie nicht blos die nackten Thatſachen der Erfahrung für ſich 
haben, ſondern auch der Erklärungsgrund für dieſe thatſäch⸗ 
lichen Erſcheinungen unſchwer zu finden iſt. Denn was die 
von uns zuerſt genannte angeht, ſo ſagt uns die augenfälligſte 
Wahrſcheinlichkeitsberechnung, daß Zufälle wie die Rück⸗ 
ſtrömung aller ausgegebenen Noten einer großen Bank zur 
Kaſſe im ſelben Moment zu den Fällen wunderbaren 
Zuſammentreffens gehören würden, auf welche die Einrich⸗ 
tungen des menſchlichen Lebens nicht angepaßt zu werden 
brauchen. Wenn alle bewegungsfähigen Bewohner Berlins 
durch einen unerhörten Zufall an demſelben Vormittage in 
der Friedrichsſtraße ein Geſchäft zu beſorgen hätten, ſo 
wäre die Friedrichsſtraße entſchieden viel zu eng, und es 
würde Mord und Todtſchlag geben. Aber ein ſolcher Zu⸗ 
fall kommt nicht vor. Und gleicherweiſe kommt es nicht 
vor, daß bei einer wohlbetriebenen und weitverzweigten 
Notencirculation plötzlich alle Inhaber ſich zur Umwechſelung 
melden; wohlverſtanden bei einer großen Bank mit an⸗ 
ſehnlichem Gebiete, denn mathematiſcher Weiſe nimmt die 
Unwahrſcheinlichkeit eines Zuſammentreffens aller einzelnen 
Bewegungen am ſelben Punkte mit der Zahl dieſer Be⸗ 
wegungen ab. Daß ſämmtliche, oder mindeſtens beinahe 
ſämmtliche ambulante Bewohner eines Dorfes gelegentlich 
ſich in der Hauptdorfgaſſe treffen, iſt viel weniger unwahr⸗ 
ſcheinlich als obiges Zuſammentreffen in der Friedrichsſtraße. 
So iſt bei der Bank von England es nie vorgekommen, daß 
nicht auch in den Zeiten größter Unſicherheit ein Theil ihrer 
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Noten im Umlauf gewefen wäre. Bei kleinen Banken iſt 
aber das Zuſammenſtrömen der beunruhigten Notenbeſitzer 
nicht ſelten, und bringt ſie dann zum Sturze. 

Die Erklärung der zweiten von obengenanten Erſchei— 
nungen, daß nämlich der auf bloße Baarſchaften beſchränkte 
Verkehr die Finanzkriſen und Geldverlegenheiten nicht aus— 
ſchließt, iſt nicht minder greifbar. Wenn auch ohne Bank— 
zettel, ſo beſteht doch in unſerer Welt kein Verkehrsgemein— 
weſen ohne Credit, und dieſer nimmt außer dem der Zettel 
noch viele andere Formen an. Jeder Geſchäftsmann geht 
Verpflichtungen ein und gibt wiederum das Seinige dahin 
gegen Verpflichtung der Wiedererſtattung zu rechter Zeit. 
Eins muß das andere tragen; jeder iſt gezwungen, zur Ein— 
haltung ſeiner Zahlungsverſprechungen ſich darauf zu ver— 
laſſen, daß auch die andern die ihrigen einhalten werden. 
Aber den Zeiten großer Geſchäftsluſt, wie ſie periodiſch 
vorkommen, iſt es eigen, daß die Mehrzahl der Geſchäfts— 
leute ſich in dieſen Zukunftsausſichten verrechnet, und es 
genügt, daß eine Klaſſe von Kaufleuten dieſen Fehler be— 
gehe, damit alle andern in Mitleidenſchaft gezogen werden. 
Sei es nun, daß der Rückfluß der in ein Unternehmen ge— 
ſteckten Mittel nur langſamer als berechnet war eintritt, 


ſei es, daß das Unternehmen mislingt und die Mittel un⸗ 


wiederbringlich aufzehrt: in beiden Fällen verſagen im ge⸗ 
gebenen Augenblicke die Gelder zur Zahlung der fälligen 
Schulden und die Stockungen pflanzen ſich in einer ununter- 
brochenen Kette fort. Was hilft es dann, daß keine Bank 
da iſt, in deren Zettel man Mistrauen ſetzt und die mit in 
den Ruin hineingezogen wird und wieder zieht! Das Me- 
tall, die Hülfsquelle der Nicht⸗Notenbank, iſt noch weniger 
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dehnbar als die Noten, und die letzte Zuflucht derer, die 
Credit brauchen, um die Kriſe zu überſtehen, verſiegt. 
Denn wenn in einer Kriſe ſtets ſolche figuriren, die noth- 
wendig und zur Geſundung des Ganzen darin zu Grunde 
gehen müſſen, und denen beſſer nicht durch neuen Credit 
geholfen wird, jo fett ſich doch die Mehrzahl aus ſolchen 
zuſammen, denen zu helfen iſt, weil ſie weniger ſchuldig in 
die Kataſtrophe verwickelt wurden und nur Zeit brauchen, 
um wieder zu geneſen. Als treffendes Beiſpiel einer ſolchen 
Kriſe, welche mit Noten nicht in Verkettung gebracht wer⸗ 
den kann, wird immer die hamburger Calamität des Jahres 
1857 aufgeführt; und in der That gibt es keinen Vor— 
gang, der die von uns hier vertheidigte Anſicht beſſer 
beleuchtete als jener hamburger Fall. In dieſer freien 
Stadt gab es nämlich keine Banknoten. Aller Geſchäfts⸗ 
verkehr beruhte auf rein metalliſcher Grundlage. Und doch 
kam ein Ungemach über ſie, wie in den Annalen der Geld- 
verlegenheiten kaum jemals ein härteres verzeichnet ſteht. 
Wie immer (ausgenommen den Fall der durch politiſche 
Ereigniſſe hervorgerufenen Geſchäftsſtörungen) war auch die 
Kriſe in Hamburg durch unbedachtſame und ausſchweifende 
Unternehmungen heraufbeſchworen worden. Einerſeits hatte 
der Ausfuhrhandel ganz unmäßige Verhältniſſe angenom⸗ 
men, die ungeheuern Waarenſendungen ins Ausland waren 
auf Creditgewährungen baſirt, die dadurch eingegangenen 
Zahlungsverpflichtungen ſollten durch den heimkehrenden 
Erlös der verſchifften Waaren abgetragen werden. Die 
Verſender der im Jahre 1856 im Belaufe von mehr als 
600 Millionen Thlr. verſchifften Waaren hatten auf Ab⸗ 
nehmer gerechnet, die nur in ihrer Phantaſie exiſtirten. Die 
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Zahlmittel kamen nicht. Und nicht blos die weit über die 
Welt hin verſchifften Waaren warteten auf Abſatz; in den 
Magazinen zu Hauſe lagen nicht minder enorme Vorräthe 
aufgeſtapelt, gleichfalls meiſt auf Borg eingethan, die nicht 
zu verſilbern waren. In dieſen Zuſtand brach die eng— 
liſche Geldkriſe herein. Und gerade die Abweſenheit beweg— 
licher Geldapparate verdichtete die Wirkung in einer ver— 
hängnißvollen Weiſe. Es war ein „Krach“ ſchlimmer als 
der von Wien im vorigen Jahre. Denn in Wien ging die 
Erſchütterung von der Spielbörſe aus, und erſtreckte ſie auch 
ihre Wirkungen über dieſelbe hinaus, ſo traf dieſelbe doch 
nur mittelbarerweiſe andere Lebensgebiete. Aber hier 
in Hamburg war das Börſenſpiel dem ganzen Vorgang 
fremd; es war das ſolideſte aller Geſchäfte, viel ſolider als 
die Induſtrie, der altehrwürdige Waarenhandel, ſeit vielen 
Jahrhunderten eingebürgert ehe man von Gründern und 
Gründungen eine Ahnung hatte. Während 14 Tagen, ſagt 
ein Berichterſtatter, glich die Stadt einem vom Feinde 
erſtürmten Platze, ſo troſtlos, ſo von oben nach unten ge— 
kehrt waren alle Zuſtände. In derſelben kurzen Zeit 
waren 145 Fallimente mit einem Paſſivum von 130 Mil⸗ 
lionen Thlrn. ausgebrochen, darunter ſolche der größten, 
ſolideſten Häuſer. Alle improviſirten Hülfsanſtalten blieben 
ohnmächtig; Discontogeſellſchaften, Vorſchüſſe und Staats⸗ 
ſchuldſcheine auf Waaren, Ernennung von Vertrauens- 
männern zur Controlirung der ſtockenden Firmen, alles 
vergeblich, bis Hülfe von außen kam. 

Wenn immer Hamburg in erſter Linie als Beleg auf- 
geführt wird, daß auch Verkehrsmittelpunkte ohne Papier⸗ 
umlauf nicht gegen unheilvolle Störungen geſichert ſind, ſo 
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iſt dies einfach daraus zu erklären, daß neuerer Zeit die 
Gemeinweſen ohne ſolche Anſtalten zu den Ausnahmen ge⸗ 
hören. Der Vorgang iſt darum nicht minder beweis⸗ 
kräftig. 

Im übrigen ſind beinahe alle Beiſpiele, die als Warnung 
gegen die künſtlichen Umlaufsmittel angerufen worden, aus 
Verwickelungen politiſchen Urſprungs entnommen, die für 
oder gegen die Natur eines gewerblichen Organismus nicht 
das Geringſte beweiſen. Es iſt gerade ſo, als ob man gegen 
eine ſonſt gute Geſetzgebung die Zuſtände anführen wollte, 
die eintreten, wenn ein feindliches Heer das Land überzieht 
und daſſelbe in Kriegszuſtand verſetzt. 


6. 
Die Gefahren der Zettelbank und die Syſteme. 


Alle Ordnungen haben ihre Gefahren, und wenn wir 
uns, in Uebereinſtimmung mit dem Entwickelungsgange der 
ganzen Welt, für diejenige Ordnung der Geldangelegenheiten 
entſcheiden, welche auf der Grundlage des Banknotenumlaufs 
beruht, jo ergibt ſich andererſeits daraus die Nothwendig— 
keit, ſie dergeſtalt einzurichten, daß, ſoweit nach menſchlicher 
Art möglich, den mit dieſer beſondern Einrichtung verbun— 
denen beſondern Gefahren vorgebaut werde. 

Worin die Hauptgefahr beſteht, haben wir bereits geſagt. 
Sie beſteht darin, daß der Zettel, deſſen Weſenheit iſt, ein 
in jedem Augenblick in Metall verwandelbares Papier zu 
ſein, mit dem Verluſt dieſer ſeiner Grundeigenſchaft bedroht 
wird, mit andern Worten, daß die Bank aufhört, die un⸗ 
bedingte Gewißheit einzuflößen für die Haltung des auf ihren 
Noten eingeſchriebenen Verſprechens. 

Die Wiſſenſchaft von den Zettelbanken iſt keine andere 
als die Lehre von der möglichſten Meidung dieſer Gefahr. 
Dieſe Lehre begreift alle Schäden in ſich, welche aus ſolchen 
Anſtalten erwachſen können, auch diejenigen Schäden, welche 
dem Anſcheine nach nur ganz loſe mit jener Gefahr zuſammen⸗ 
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hängen. Man kann kühnlich die Behauptung aufſtellen: eine 
Bank, die ſo handelt, daß ſie ſtets ihr Augenmerk darauf 
richtet, unter allen Umſtänden ihre Zahlungsverpflichtungen 
einhalten zu können, wird niemals dem i einen 
Schaden zufügen. 

Woraus nun entſpringt die Gefahr? Zunächſt aus der 
Uebertreibung des Princips ſelbſt, d. h. aus ſeiner falſchen 
Anwendung. Jedes Ding will ſein Maß haben, ſonſt ſchlägt 
auch das Beſte zum Schädlichen um. Wir haben die Mög⸗ 
lichkeit des ganzen Syſtems, mehr Zettel im Umlauf als 
Metall im Kaſten zu haben, eben daraus abgeleitet, daß ein 
Theil der Zettel zu jeder Zeit ſich draußen herumtreiben 
wird. „Ein Theil“ ſagt aber nichts. Alles kommt begreif⸗ 
lichermaßen darauf an, zu wiſſen, welcher Theil? Da ſitzt 
der Knoten, da ſteckt das wahre Geheimniß der Kunſt, aus 
Papier Geld zu machen. Wie will man das ausrechnen? 

Die lange Geſchäftsgewohnheit der Nationen hat ſich in 
dieſem Punkte mit einer recht einfachen Regel behelfen zu 
können geglaubt. Sie meinte, wenn der dritte Theil des 
Werthes der draußen umlaufenden Zettel in Baar bei der 
Bank zu Hauſe vorräthig ſei, ſo ſei dieſe auch gegen einen 
unvorhergeſehenen plötzlichen und anhaltenden Zudrang von 
Einlöſungsbegehren reichlich geſichert. Die meiſten deutſchen 
Banken, und auch die Preußiſche, leben auf dieſem Fuß. 
Andere begnügen ſich mit einem Viertel. In Belgien iſt 
die Regel ½, doch kann mit königlicher Ermächtigung auf 
% herabgegangen werden. In Holland wird je nach den 
Zeitumſtänden grundſätzlich durch königliche Verfügung das 
Verhältniß „bis auf weiteres“ vorgeſchrieben (zeitweiſe iſt 
es ¼)); bei der ſoliden franzöſiſchen Bank endlich beſteht 
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weder geſetzlich noch ſtatutariſch eine bindende Vorſchrift über 
dieſen Punkt, ſondern alles iſt der Weisheit der oberſten 
Leitung anheimgeſtellt, die wol einigermaßen die Drittels— 
deckung als Norm anſieht, aber jedenfalls durch ihre Führung 
einen nicht zu verachtenden Beleg gegeben hat, daß auch 
ohne zwingende Schranke das Gute in dieſem Geſchäftsgang 
zu ſichern iſt. Von der engliſchen Bank werden wir dem— 
nächſt ausführlicher zu reden haben. 

Dieſe Deckung, welche wir, nach ihrer häufigſten Be— 
grenzung, die Dritteldeckung nennen wollen, iſt alſo wohl— 
verſtanden nicht beſtimmt, dem täglichen Bedürfniß zu dienen; 
ihre einzige Beſtimmung iſt, ein Nothpfennig zu ſein, 
denn ſie ſoll ja in regelmäßigen Zeiten unberührt bleiben, alſo 
nicht dienen. Für die Tagesbedürfniſſe muß derjenige Baar— 
vorrath dienen, welcher über die Dritteldeckung hinaus— 
geht, und es folgt hieraus, daß eine Bank, welcher Drittel- 
deckung vorgeſchrieben iſt, ſtets mehr als ½ im Kaſten 
haben muß. Zu dieſem Ueberſchuß kommt dann ferner der 
tägliche Zufluß, welcher in der Hauptſache den Beruf hat, 
dem täglichen Abfluß das Material zu liefern; denn eine 
Bank, welche ihre Mittel vorzugsweiſe in Wechſeln anlegt, 
hat bei der großen Maſſe derſelben natürlich täglich koloſſale 
Beträge aus denſelben einzukaſſiren. Wenn die Preußiſche 
Bank im Jahre 1873 über 2,200000 Stück Wechſel durch 
ihre Brieftaſchen wandern ſah, deren Durchſchnittsverfallzeit 
theils 30, theils 57 Tage war, ſo kann man daraus ent⸗ 
nehmen, wie der tägliche Zufluß in regelmäßiger Weiſe den 
Pegelſtand der Baarmittel zu erhalten genügt. Man hat 
ſich alſo die Deckungsmittel einer geſunden Bank gleichſam 
als drei Schichten zu denken. Die oberſte Schicht bildet der 
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regelmäßige Zufluß; die zweite Schicht iſt der Sicherheits- 
überſchuß über die vorſchriftsmäßige Dritteldeckung; die dritte 
und letzte endlich iſt dieſe Dritteldeckung ſelbſt, und je nach 
dem Drang der Zeiten iſt eine jede dieſer Schichten beſtimmt, 
in Angriff genommen zu werden. 

Wenn wir nun ſagen, der Streit der Praktiker und 
der Schulen dreht ſich hauptſächlich um die Abgrenzung der 
Nothdeckung (und dieſe Thatſache wird niemand beſtreiten), 
ſo iſt daraus der Schluß zu ziehen, daß der Schwerpunkt 
der ganzen Unterſuchung in der Prüfung der Nothſtände 
liegt. Für das tägliche Brot muß ſelbſtverſtändlich das 
regelmäßige Geſchäftsgetriebe ſorgen, und wer gegen deſſen 
Anforderungen verſtieße, würde zu bald die Verlegenheit 


empfinden, als daß man ihm zwingende Vorſchriften zu 


machen nöthig hätte. Haben wir deshalb oben bereits ge⸗ 
funden, daß das ganze Geheimniß der Bankwiſſenſchaft in 
der Frage liegt: wie iſt die größtmögliche Gewißheit für die 
Einhaltung des Zahlungsverſprechens herzuſtellen? ſo ver⸗ 
engert ſich jetzt für uns dies Geheimniß abermals zu der 
Frage: wie iſt den Nothſtänden am ſicherſten zu begegnen? 
Und auch hierauf unſern obigen Satz anwendend, behaupten 
wir: die Bank, welche am beſten für Nothſtände ausgerüſtet 
iſt, iſt die beſte, erfüllt ihren wahren Zweck und wirkt auch 
nach allen andern Seiten hin beſſer als jede andere. 
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(+ 
Die Notendedung. 


Damit jtünden wir vor dem, was verdiente der Kern— 
punkt des Kernpunktes genannt zu werden, nämlich vor der 
Frage: was ſind Nothſtände, oder gleichbedeutend: wie kom— 
men Nothſtände herbei? 

Die Nothdeckung einer Bank gleicht der Kriegsbereit— 
ſchaft eines Staates. Der Friedensdienſt ift nur die Vor— 
bedingung der Wehrfähigkeit im Kriege. Alle Ausgaben und 
Anſtrengungen einer Heereseinrichtung ſind nur berechnet für 
den außerordentlichen Fall des Kriegs. Jahrzehntelang exer⸗ 
cirt eine Armee nur, um in einem Kriegsjahce ihren Zweck 
zu erfüllen, und all der Aufwand langer Friedensjahre hat. 
nur die eine Beſtimmung, dem kurzen Kriege zu dienen. 
Wie die Kriegswiſſenſchaft iſt die Bankwiſſenſchaft eine Lehre 
zur Abwehr außerordentlicher Gefahren. Den Krieg zu 
kennen und zu bewältigen iſt die Aufgabe der Friedens- 
arbeit. 

Von 1815-1866 exercirten die Soldaten unſerer Klein⸗ 
ſtaaten mit demſelben martialiſchen Anſtande wie die preußi- 
ſchen. Aber nach fünfzigjähiger Täuſchung mußten ſie den 
Unterſchied kennen lernen. Aehnlich würde es einmal mit unſern 
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kleinen Banken gehen, wenn wir, im Verlaß auf die hinter 
uns liegende Zeit, ſie als gleichwerthig mit der großen Preußi⸗ 
ſchen Bank anſehen wollten. 

Welches iſt nun der Feind, der die Deckung der Banken 
bedroht? woher kann er kommen? Das iſt die erſte Frage. 

Dieſer Feind heißt im Verkehrsleben „die Kriſis“. Auch 
iſt in neuerer Zeit wiederholt die Bankfrage als eine Unter⸗ 
ſuchung der Geſchäftskriſen eigens behandelt worden. 

Die Kriſe äußert ſich darin, daß der Bank die Aufrecht⸗ 
haltung des richtigen Deckungsverhältniſſes erſchwert wird, 
welches in gewöhnlichen Zeitläuften ſich durch den Gang der 
Dinge von ſelbſt erhält. Und zwar macht ſich dieſe Span⸗ 
nung auf zweierlei Weiſe geltend, je nachdem die erſte Wahr⸗ 
nehmung der Gefahr vom Publikum oder von der Bank 
ausgeht. Hat letztere die Gefahr zu weit einreißen laſſen, 
ſchöpft das Publikum Verdacht gegen die zureichende Kraft 
der Einlöſungsmittel, ſo entſteht der Sturm, der ſogenannte 
„Run“ auf die Kaſſe der Bank. Wer immer kann, läuft 
zur Bank und läßt ſich ſeine Zettel gegen Baar einwechſeln; 
eine Bewegung, der, iſt ſie einmal losgelaſſen, nicht leicht 
eine Bank widerſteht. Doch dieſer Gang der Dinge wird 
bei den großen europäiſchen Banken immer ſeltener. Sie 
iſt das Erbtheil der kleinen Banken, die mit weniger Ver⸗ 
antwortlichkeit und Ueberblick auch weniger Vertrauen ein⸗ 
flößen. Der regelmäßige Verlauf der großen Finanzkriſen 
iſt heutzutage, da wo große Landesbanken in Thätigkeit ſind, 
vielmehr der umgekehrte. Die Bank wird von weitem ge⸗ 
wahr, daß das Gebaren des Geldverfehrs ihr richtiges 
Deckungsverhältniß zu bedrohen anfängt, ſie ſetzt ſich in 
Vertheidigungszuſtand, indem ſie ihre Thätigkeit einſchränkt 
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und dem Publikum nicht alle Dienſte leiſtet, die es von ihr 
begehrt. 

Die Bank entzieht dem Publikum einen Theil ihrer 
Dienſte, auf daß nicht hinterher die zu freigebig geleiſteten 
Dienſte das Publikum dahin führen, ihr das Vertrauen zu 
entziehen. Der Entſtehungsgrund einer ſolchen „Kapital— 
kriſe“ iſt dieſer: Das Publikum hat eine Anzahl Geſchäfte 
gemacht, einmal in Waaren, ein andermal in Induſtrie, ein 
drittes mal in Börſenpapieren, nicht ſelten in allen dreien 
zugleich, und es hat ſich dazu in allerhand Formen des 
Credits bedient: der Actien, Prioritäten, Wechſelziehungen 
und Blancovorſchüſſe; lauter Gebilde, die eine kurze Weile 
ſich um ihre eigene Achſe drehen können, ſolange ſie von 
unbegrenztem Vertrauen in die Zukunft aller Unternehmun— 
gen fortgeſchnellt werden, die aber bei dem erſten Anprall 
ſich auf die Bank ſtürzen, um ſich von ihr helfen zu laſſen. 
Die Bank ſoll Vorſchüſſe machen, ſie ſoll alle durch den 
ſcheu gewordenen Credit zu ihr flüchtenden Wechſel discon— 
tiren. Dann ſagt die Bank: „Nein! Ich helfe euch nicht; 
denn thäte ich es, ſo würde ich mehr Noten ausgeben als 
zwei Dritttheile meines Baarſchatzes, den ich nicht beliebig 
vermehren kann; alle Welt würde mistrauiſch gegen mich 
werden, ich würde mich ſelbſt ruiniren und damit euch und 
noch viele andere. Alſo iſt es beſſer, daß ich euch nicht 
helfe und euere leichtſinnig gemachten Schulden vorerſt un- 
bezahlt bleiben.“ 

Man nennt die ſo entſtehenden Kriſen „Kapitalkriſen“, 
weil es hier nicht ſo ſehr in erſter Linie an baarem Gelde 
fehlt, als an Vermögen überhaupt gegenüber den Verpflich— 
tungen; an „Haben“ gegenüber dem „Soll“. Hätten die 

Bamberger. 4 
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Einzelnen nicht einen Theil des ihnen anvertrauten Habens 
entweder verwirthſchaftet oder in unerreichbarer Weiſe ver⸗ 
borgt, ſo könnte kein größeres Borgbedürfniß als früher auf⸗ 
gekommen ſein. Das Publikum verlangt von der Bank 
vorerſt nicht klingendes Metall, ſondern würde dankbar ihre 
Noten nehmen. Sie aber weiß, daß die im Uebermaß ge- 
nommenen Noten alsbald ihr wieder zurückgegeben würden, 
um Metall dagegen zu verlangen. Sie fördert eine Kapital⸗ 
kriſe, um einer Metallkriſe vorzubeugen. 

Anders liegt die Sache, wenn die Kriſe mit der Forde⸗ 
rung von Metall gegen Noten beginnt. Die Zettel einer 
ſoliden Bank werden zwar beim Gaſtwirth und Wechsler 
auch im fremden Land genommen; allein doch nur aus⸗ 
nahmsweiſe. Sowie ſie zum internationalen Zahlmittel er⸗ 
hoben werden ſollen, verſagen ſie begreiflichermaßen den 
Dienſt. Daher verlangt der Normalverkehr eines Landes 
nach außen, daß es von den zwei andern Mitteln Entbehr- 
liches beſitze, welche die Fremde allein gelten läßt: Metall 
oder Waaren. Mehr Schulden nach außen zu machen, als 
es mit Metall oder Waaren zahlen kann, iſt ein Land nicht 
ungeſtraft im Stande. Hat es ſich aber nach dieſer Rich— 
tung hin verſündigt, ſo muß es auf Koſten ſeines täglichen 
Unterhalts zahlen. Das Nächſte iſt dann, daß die Note zur 
Bank gebracht und Metall dafür zum Export geholt wird, 
womit dann das richtige Verhältniß von der entgegengeſetz⸗ 
ten Seite bedroht wird, wie von der vorher geſchilderten: 
dort verlangte man zuviel Noten, hier verlangt man zu⸗ 
viel Metall. Ein noch in friſcher Erinnerung ſtehender 
Vorgang kann hier als handgreifliches Exempel angeführt 
werden. Als infolge der fünf Milliarden die deutſche 
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Regierung großartige Summen in England zu erheben hatte 
und dieſelben zur Geldausmünzung zu verwenden beſchloß, 
fing die Bank von England bald zu merken an, daß ihr 
Gleichgewicht bedroht werde, und ſie traf die Vertheidigungs— 
anſtalten, von denen wir noch näher zu ſprechen haben wer— 
den. Wie war England dazu gekommen, auf dieſe Weiſe 
bedroht zu werden? Offenbar hatte es ſich ſtark betheiligt 
an der großen Milliardenanleihe der Franzöſiſchen Republik, 
entweder indem es ſelbſt unterzeichnete oder indem es denen, 
welche die damit verknüpften Wechſeloperationen machten, 
außerordentliche Vorſchüſſe bewilligte. Daraus entſtand für 
den Augenblick eine größere Schuld engliſcherſeits gegen den 
Continent als in gewöhnlichen Zeitläuften; denn ob nun 
Vorſchuß gegeben oder Waare bezahlt werde, für den Augen- 
blick der Zahlung kommt es auf daſſelbe heraus; und der 
Gläubiger, Deutſchland, war in den Stand geſetzt, mehr 
Geld von England wegzuziehen, als deſſen Umlaufsverhält- 
niſſe vertrugen. 

Im Gegenſatz zur vorher geſchilderten Kapitalkriſe wird 
die zuletzt geſchilderte bezeichnet als Metallkriſe. Die Leute 
vom Fach haben ſich redlich geplagt, den Unterſchied zwiſchen 
beiden Arten der Verkehrskrankheit durchzuführen; und in 
der That iſt zuzugeben, daß diejenigen auf falſche Fährten 
gerathen, welche über die Verſchiedenheit des Urſprungs je⸗ 
ner Krankheiten blind hinausgehen, beide Vorkommniſſe 
gänzlich über einen Kamm ſcheren. Aber dennoch ſo viel 
Scharfſinn und Mühe auch ſchon darauf verwendet worden 
iſt, die Gegenſätze zwiſchen Kapitalkriſe und Metallkriſe in 
helles Licht zu ſetzen, ich habe niemals eine Auseinander— 
ſetzung zu Geſicht bekommen, von der man ſagen könnte, die 
5 MR 
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Unterſcheidung ſei ihr ganz gelungen. So geläufig auch der 
Schule die Begriffszerlegung von Geld im Gegenſatz zu 
Kapital iſt (von Geld als dem bloßen Tauſchwerkzeug und 
Kapital als dem angeſammelten Vorrath aller übrigen Dinge 
von Werth), ſo fließen doch im Handel und Wandel die 
beiden Sachen ſo unaufhörlich ineinander, gleiten vor dem 
Auge des Beobachters ſo neckiſch einander verfolgend und 
verwechſelnd vorüber, daß auch die angeſtrengteſte Nach⸗ 
ſpürung oft nicht mehr feſtſtellen kann, was auf Rechnung 
der einen, was auf Rechnung der andern zu ſtellen ſei. 
Einen ſehr ſchlagenden und intereſſanten Beitrag zu dem 
Geſagten liefert eine Stelle aus dem großen engliſchen Zeugen⸗ 
verhör (Enquéte) über das Bankweſen vom Jahre 1857. 
Es waren nicht etwa haarſpaltende Schulfüchſe, die da ein⸗ 
ander gegenüberſtanden, ſondern gewiegte praktiſche Männer, 
zugleich vertraut mit dem ganzen wiſſenſchaftlichen Denk⸗ 
proceß und dennoch bewandert, wie man es nur ſein kann, 
in allen Gebieten des thätigen Lebens, beſonders aber in 
dem, auf welches es ankam. Der verhörte Zeuge war der 
langjährige Chef eines der größten Bankhäuſer der londoner 
City, Jones Loyd, unter dem Namen Lord Dverjtone ins 
Oberhaus berufen; der Fragende war der Schatzkanzler 
(Chancellor of the Exchequer). Es iſt dieſes Verhör ein 
wahres Muſter der Gattung, und da es gewiß noch viel 
ſchwerer iſt, richtig zu fragen, als richtig zu antworten, ſo 
muß die Palme dem präſidirenden Kanzler zuerkannt wer⸗ 
den. Das Frag⸗ und Antwortſpiel (Nr. 3744 fg. des 
Protokolls) jagt einander, gerade um, zur Erkenntniß der 
Geldkriſen, dem greifbaren Unterſchiede zwiſchen Metall⸗ 
und Kapitalmangel auf die Spur zu kommen. Der alte 
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Bankherr ſelbſt, welcher vorher immer gebeten hatte, doch 
ja die beiden Dinge ſorgfältig auseinanderzuhalten, wird 
nun endlich vom Frageſteller, dem die Sache immer noch 
nicht klar genug iſt, aufgefordert: „Hätten Sie wol die Güte, 
mir zu ſagen, was Sie unter dem Wort «Kapital» ver- 
ſtehen?“ Darauf Lord Overſtone: „Ich empfinde große 
Furcht, in ein ſolches Thema, das ſehr ſchwer vor einer 
Commiſſion zu behandeln iſt, einzutreten. Wenn Sie von 
mir verlangen, daß ich den Begriff «Kapital» zerlegen ſoll, 
ſo antworte ich Ihnen, daß es mir nicht beikommt, in 
wiſſenſchaftliche Auseinanderſetzungen mich einzulaſſen u. ſ.w.“ 
Nachdem der Lord nun allerhand praktiſche Erläuterungen 
über die Sache gegeben, ſo führt ihn der Kanzler dazu, daß 
er einräumt: die Höhe des jeweiligen Zinsfußes hänge nicht 
ab von dem Vorrath an baarem Gelde, ſondern von dem 
Vorrath verfügbarer Kapitalien. Nun ſieht der Kanzler 
den Augenblick gekommen, ihm die Schlinge über den Kopf 
zu werfen, und fragt: „Könnten Eure Lordſchaft uns wol 
eine Epoche anführen, wo gleichzeitig der Zinsfuß ſehr hoch 
und dennoch der Metallvorrath der Bank ſehr groß geweſen 
wäre?“ — Der Lord findet kein Beiſpiel dafür und windet: 
ſich mit einer Antwort heraus, welche den Zuhörer durch— 
aus nicht von den Zweifeln erlöſt, welche ihm mehr und 
mehr den Kopf einnahmen. Es iſt leider hier nicht mög— 
lich, die Kette des Frag- und Antwortſpiels, die fi zur 
Erledigung dieſer Zweifel zwiſchen den zwei geriebenen 
Führern des Dialogs abwickelt, ihrer ganzen Länge nach 
zu geben; aber der Leſer darf es ruhig glauben, daß er 
nicht geſcheit daraus würde, wenigſtens nicht geſcheit genug, 
um in Zukunft mit der Frage abgethan zu haben. Die 
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Wahrheit iſt: in den thatſächlichen Erſcheinungen des Lebens 
ſind die beiden Formen des Beſitzes nicht ſo geſchieden, wie 
dies unter dem Secirmeſſer am Cadaver dem Theoretiker 
erſcheint. Kapital heißt auf dem Geldmarkte (und von dem 
allein iſt hier die Rede) verfügbares Kapital, Kapital, das 
ſich raſch in Geld verwandeln kann. Daher wird zwiſchen 
beiden nie ein großer Abſtand ſein können. Andererſeits iſt 
es beinahe unausbleiblich, daß, wenn eine ſanguiniſche Pe⸗ 
riode zur Ueberſpannung des Credits aufregt, ebenſo viel 
innerhalb wie außerhalb der Mauern geſündigt wird. 
Schulden im Inland und Schulden im Ausland werden 
contrahirt werden. So wird es ſehr ſelten geſchehen, daß 
eine der beiden Krankheitsarten ſo rein und getrennt vor⸗ 
o mmen wird, wie ſich das auf dem Papier ausnimmt, 
beide werden in der Regel zugleich und bis zur Unkenntlich⸗ 
keit vermengt auftreten. 8 

Und eins müſſen wir ſofort hinzuſetzen: die Metallkriſen ſind 
nicht immer Folgen des Leichtſinns, ſie entſtehen auch durch 
unverſchuldetes Unglück, wovon das nächſtliegende Beiſpiel 
die Misernte iſt. Wenn z. B. England viel weniger Ge⸗ 
treide einthut als es gewohnt iſt, wenn es deshalb viel mehr 
als ſonſt vom Ausland beziehen muß, wenn es deshalb 
nicht Waaren genug auf Vorrath hat, um ſie an Zahlung 
zu geben, ſo muß es ſeinen täglichen Bedarf an Metall an⸗ 
greifen, um zu zahlen. Eine Misernte iſt ein Unglück, für 
das man gerade ſo leiden muß, wie für eine Schuld. Nach 
dem einen wie nach dem andern Verhängniß muß ein Land 
ſich Entbehrungen auferlegen, um wieder das Gleichgewicht 
zu finden. 

Laſſen wir uns alſo geſagt ſein: Für die lebendige 
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Bankpraxis iſt es nicht nöthig, daß wir uns den Kopf zer— 
brechen von wegen der Klaſſification der Krankheit. Schließ— 
lich wird ſie ſich immer darin äußern, daß das richtige 
Deckungsverhältniß der Bank in der Weiſe geſtört wird, daß 
zu wenig Metall übrigbleibt oder übrig zu bleiben droht. 
Das Uebel iſt, wie man in der Arzneiwiſſenſchaft ſich aus— 
drückt, ſymptomatiſch zu behandeln, d. h. die Heilung muß 
auf die krankhafte Erſcheinung gerichtet werden, gleichviel 
wo ſie herkomme. 

Aber wie bekanntermaßen die richtige Diät des geſunden 
Körpers bei weitem den beſten, wichtigſten und erkennbarſten 
Theil der Arzneiwiſſenſchaft ausmacht, das Curiren der ein— 
mal ausgebrochenen Krankheiten den untergeordneten und 
mislichern, ſo iſt man auch in der Bankwiſſenſchaft darauf 
gekommen, mehr noch die Klugheitsregeln des täglichen Le— 
bens zur Verhütung von Krankheiten, als die Heilmethode 
eingeriſſener Uebel ins Auge zu faſſen. Auch bei aus— 
gebrochener Kriſe hat die Bank eine wichtige Aufgabe zur 
Wiederherſtellung der Geſundheit, aber die wichtigſte hat ſie 
in der Aufgabe, vorzubeugen. In der beſten Kriegsbereit— 
ſchaft liegt die größte Sicherheit, das größere Heil aber 
liegt in der Verhütung des Kriegs, hier alſo der Kriſis. 


8. | 
Robert Peel's Bankacte. 


Die über alles gehende Wichtigkeit dieſer Aufgabe am 
ſchärfſten der Welt unter die Augen gerückt zu haben, iſt 
das Verdienſt der ſogenannten Peel-Acte, der im Jahre 1844 
von Sir Robert Peel durchgeführten Veränderung in der 
Verfaſſung der engliſchen Bank, die ſeinen Namen trägt, 
bei der übrigens noch andere Männer mit zu Pathen ge⸗ 
ſeſſen haben, namentlich auch der bereits uns bekannte Lord 
Overſtone. | N IR, 

Die Grundeinrichtung beſteht darin, daß der Bank 
eine feſte Grenze für den Betrag der nicht mit Metall ge- 
deckten Noten gezogen iſt. Nicht mehr von einem Verhält⸗ 
niß der ungedeckten Noten zu den gedeckten iſt die Rede, 
ſondern ein für allemal, „ob's Jahr iſt gut, ob's Jahr iſt 
ſchlecht“, heißt es: mehr als dieſe beſtimmte Quantität 
Zettel darf die Bank nicht ausgeben, ſie ſeien denn in ihren 
Kellern durch Gold vertreten. Eigentlich und mit Recht 
ſieht die neue Bankverfaſſung in den mit Gold gedeckten 
Noten kein Papier, ſondern Metall, welches ausſchließlich 
der Bequemlichkeit halber in Papierform umgeht. 

Wenn ihre Ausleger von Noten ſprechen, ſo meinen ſie 
ungedeckte. Die Summe dieſer ungedeckten Zettel ſetzte das 
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Geſetz vom 19. Juli 1844 auf 14 Millionen Pfd. St. 
feſt. (Seitdem iſt ſie durch Nebenclauſeln etwas verändert 
worden.) Und damit gar keine Umgehung oder Abirrung 
dieſen vorſchriftsmäßigen Zuſtand jemals anfreſſen könne, 
ward dieſer Grundeinrichtung eine ſozuſagen architektoniſche 
Grundform gegeben. Es wurden eigentlich zwei Banken 
errichtet, die eine operirt mit Noten, und ſonſt mit nichts; 
ſie hat das Recht, 14 Millionen Pfd. St. auszugeben, ohne 
daß ſie Baar dafür im Keller habe; was ſie mehr aus— 
geben will, kann nur gegen Erlegung von Metall erfolgen. 
Dieſe Abtheilung heißt die der Emiſſion oder Ausgabe von 
Noten (Issue Department); die andere Bank iſt Geſchäfts— 
bank, ſie heißt Bankabtheilung (Banking Department) 
Sie hat gar kein Recht, Noten zu fabriciren; von vorn- 
herein ſtellt ihr die Ausgabe-Abtheilung die 14 Millionen 
ungedeckter zu. Will ſie mehr haben, ſo muß ſie wie jeder 
andere Sterbliche Gold an das Schalter des Ausgabedeparte— 
ments bringen und ſich Noten dafür holen; will ſie umge— 
kehrt Gold gegen Noten haben, ſo muß ſie Noten an das 
Ausgabedepartement zurückbringen, welches ihr Gold dafür 
gibt, aber im ſelben Augenblick die zurückgelieferten Noten 
zerſtört. Nur die erſten 14 Millionen, die ihr bei Eröff- 
nung des Geſchäfts anvertraut worden ſind, darf ſie nicht 
hoffen in Gold umzuwechſeln, denn es iſt kein Gold dafür 
in den Kellern des Ausgabedepartements. 

Aus dieſer Vorausſetzung erhellt der erſte Grundgedanke 
der Peel⸗Acte. Er nimmt nämlich als beſtimmt an, daß — 
wie drangvoll auch die Zeiten ſein mögen — doch immer 
ein Minimum von 14 Millionen Pfd. Zettel im Lande 
oder außer Landes umgehen werde, welche nicht an das 
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Kaſſenfenſter klopfen, um in Gold eingewechſelt zu werden. 
Dieſe Vorausſicht hat fi) auch bewährt, denn die Peel- 
Acte iſt zwar ſeit ihrer Verkündung mehrmals zeitweiſe 
außer Kraft geſetzt worden, aber niemals aus dem Grunde, 
daß die ungedeckten Noten im Betrag ſich zu groß gezeigt 
hätten, d. h. niemals trat das Publikum vergeblich an das 
Schalter, um Noten gegen Gold zu erhalten. Eine ſolche 
Sperre, d. h. ein Bankrott oder ein Zwangscurs, hat ſeit 
1819 nicht ſtattgefunden, weder vor noch nach der Peel⸗ 
Acte. Wenn die Vorausſetzung dieſer Acte wiederholt ſich 
als falſch erwies, ſo trat dies vielmehr in umgekehrter Rich⸗ 
tung ein. Nicht Gold, ſondern Papier wurde verweigert; 
das Ausgabedepartement wurde genöthigt, in einigen kri⸗ 
tiſchen Augenblicken zu den 14 Millionen, die es ohne Gegen⸗ 
leiſtung in Gold der Bankabtheilung gegeben, noch einige 
Millionen mehr in derſelben Weiſe zu fügen. In der 
Vorausſetzung alſo, daß das Land 14 Millionen ungedeckter 
Noten unwiederbringlich aufſauge, hat ſich die Peel-Acte 
nicht geirrt, nur an der Vorausſetzung, daß es unter allen 
Umſtänden mit dieſen 14 Millionen ungedeckter Noten aus⸗ 
kommen werde, hat ſie nicht immer feſthalten können. Gegen 
den wahren Daſeinsgrund der Noten, daß ſie nämlich der 
Quantität nach elaſtiſch ſein müſſen, konnte auch jene Re⸗ 
form nicht aufkommen. 

Haben wir im Obigen den innern Sinn der Peel-Acte, 
oder, wie man deren Methode in Deutſchland zu benamſen 
ſich gewöhnt, der „Contingentirung“, erläutert, ſo iſt damit 
die ihr im Gelfte ihrer Urheber zu Grunde liegende Abſicht 
doch nicht erſchöpft. Zwei andere Abſichten ſind noch in 
ebenbürtiger Weiſe dabei im Spiele. 
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Die erſte Abſicht ift darauf gerichtet, ſicherzuſtellen, daß 
jeder zu ſtarke Metallabfluß aus dem Lande ſofort ſeine 
Wirkungen auf das Innere des Verkehrsorganismus äußere 
und durch den dabei empfundenen Schmerz zur Heilung auf— 
fordere. Das verhält ſich ſo: Soll Gold verſchifft wer— 
den, ſo wird es in der Regel aus der Bank geholt, d. h. 
man geht mit Noten ans Ausgabedepartement und läßt ſich 
Barren dafür geben. Das Ausgabedepartement zerſtört ſo— 
fort die eingezogenen Noten. Waren alſo bis dahin z. B. 
25 Millionen Noten zum Dienſt des Publikums entweder 
draußen im Umlauf oder in dem Vorrathskaſten des Bank— 
departements, und es ſind 500000 Pfd. St. in Gold ge— 
holt und verſchifft worden, ſo hat der verfügbare Noten— 
vorrath um ebenſo viel im Lande abgenommen; Gold nicht 
blos, ſondern Geld überhaupt, d. h. die Geſammtſumme 
von Noten und Baar iſt um 500000 knapper geworden, und 
das macht ſich in dem Geſchäftsgang ſofort fühlbar. In 
dieſer ſchmerzlichen Empfindung, ſagen ſie, liegt die Heilung, 
denn ſie führt zur Einſchränkung der Geſchäfte, aus der 
allein Heilung erſtehen kann. | 

Neben dieſem, von den Urhebern ſelbſt angeführten Mo- 
tive (und zwar legen ſie mehr Gewicht auf daſſelbe als auf 
das vorher angeführte), neben dieſer Berechnung auf die 
innerliche Wirkung und Gegenwirkung im Verkehrsorganis— 
mus, ließen ſie ſich aber noch durch ein ferneres auf die 
äußerliche Wirkung berechnetes Motiv beſtimmen. 

In der gegebenen Einrichtung, und namentlich in der 
architektoniſchen Trennung der beiden Abtheilungen wollten 
ſie vor allem einen Apparat bauen, der von ſelbſt Warn⸗ 
ſignale aufſtellt, wenn von noch fo weit her Gefahr her— 
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aufzieht. Zu dieſem Zwecke legten ſie vor allem Werth 
darauf, daß die beiden Departements in ihrem Rechnungs⸗ 
weſen gänzlich getrennt ſeien. Das Bankdepartement, wel⸗ 
ches allein Geld ausleiht, ſoll ſtets in weithin und jeder⸗ 
mann verſtändlicher Weiſe eine Flagge aushängen, auf der 
verzeichnet ſteht, mit wie viel Noten es noch dem Publikum 
aufwarten kann. Auf mehr möge daſſelbe beileibe nicht 
rechnen. Die Angabe ſeines Notenvorraths ſagt dies ganz 
deutlich und allein, ohne daß es nöthig wäre, ihn mit irgend⸗ 
einer andern Ziffer zu vergleichen. 

Das Ausgabedepartement hat nämlich eine ſehr 1 
Rechnung. Auf die eine Seite ſetzt es: „30 Millionen 
habe ich Noten ausgegeben“, auf die andere Seite: „dazu 
war ich berechtigt, denn ohne Deckung durfte ich ausgeben 
14 Millionen“), Metall habe ich in Kaffe 16 Millionen.“ 

Dann kommt das Bankdepartement mit einer Aufſtellung, 
die etwas mehr Zeilen in Anſpruch nimmt, in der aber 
für das Publikum nur eine Zeile wichtig iſt, nämlich die 
dritte, welche beſagt: „So und ſo viel Zettel habe ich noch 
in Vorrath“; und machen kann es keine! Wenn mehr 
erfolgen ſollen, ſo können ſie nur erfolgen, indem man ſich 
an das Ausgabedepartement wendet, und das iſt taub, wenn 
man nicht mit Metall kommt. Alſo, hört ihr Herren und 
laßt euch ſagen: heute habe ich z. B. nur noch 10 Mil⸗ 
lionen Bankbillete, um Geſchäfte mit euch zu machen, euch 
Wechſel zu discontiren, Geld auf Sicherheiten vorzuſchießen; 
rechnet nicht weiter auf mich, und ſagt euch ſelbſt, daß, je 
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mehr dieſe Ziffer meines Notenvorraths ſinkt, deſto ſchiefere 
Geſichter ihr finden werdet, wenn ihr geſchäftshalber bei 
mir anklopft. 

Am ſchrecklichen 12. November 1857, dem Tage, an wel— 
chem nachmittags 3 Uhr endlich der Erlöſungsruf erſchallte, 
daß die Regierung die Peel-Acte momentan außer Kraft ge— 
ſetzt habe, war der ganze verfügbare Notenreſt, der in nor— 
malen Zeiten zwiſchen 10 und 15 Millionen ſchwankt, auf 
130630 Pfd. St. (die Zweigbanken inbegriffen) herabge— 
ſchmolzen. Außerdem hatte das Bankdepartement nur noch 
einen Sparpfennig von 350000 Pfd. St. an eigenem Gold 
und Silber. 

Horcht man auf die Erklärungen, welche die Stimm— 
führer der Peel-Theorie abgeben, und hier wieder vor allem 
auf die des erfahrenen und ſcharfdenkenden Lord Overſtone, 
ſo wird man gewahr, daß von den drei angegebenen Mo— 
tiven das zuletzt angeführte dasjenige iſt, auf das die Urheber 
der Acte für die Praxis den größten Werth legen. Die Ziffern 
ſollen reden, ſollen allein reden, ſollen mit ihrer unerbittlichen 
Stimme warnen. Und zwar nicht nur das Publikum ſollen 
ſie warnen, ſondern nicht minder die Leiter der Bank ſelbſt. 
Das Bankdepartement ſoll wie ein Mann auf der Schiffs- 
wacht ſtets mit angeſtrengtem Sehnerv das Auge auf fei- 
nen Notenvorrath gerichtet daſtehen und wiſſen, daß es ohne 
Gnade ſeinen Kram ſchließen muß, wenn ihm der Vorrath 
ausgeht. | | 

Dies war früher nicht fo. Die Rechnungsablegung ſprach 
viel weniger deutlich, und da überhaupt kein Deckungsver⸗ 
hältniß vorgeſchrieben war, ſo ließen ſich die Directoren 
manchmal in einer Weiſe gehen, welche die Bank an den 
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vorgekommen, daß gegen eine Notenausgabe von 32 Mil⸗ 
lionen nur 4 Millionen ſich in Kaſſe befanden. 

Je mehr man das Gefühl der Urheber und Anhänger 
der Peel-Acte ſondirt, deſto mehr findet man, daß ſie am 
meiſten Nachdruck auf dieſe Wirkung der Reform legen: in 
erſter Reihe ſoll die Bankverwaltung ſelbſt in der Ziffer 
des Notenvorraths (Reſerve) im Bankdepartement ihr ewiges 
Memento mori vor Augen haben. 

Doch was hälfe es der Verwaltung, alle Zeichen der 
Gefahr von noch ſo weit her zu erkennen, wenn man ihr 
nicht dazu auch die Methode gäbe, dieſe Gefahr abzuwen⸗ 
den? Hier ſitzt eigentlich die wahre und der ganzen Welt 
zugute gekommene Wohlthat der Reform von 1844. Ob 
die ſogenannte Contingentirung an ſich den richtigen Grundſatz 
enthält, darüber wird bis auf dieſe Stunde lebhaft geſtrit⸗ 
ten, und man kann getroſt ſagen, mit gleichen Waffen. 
Nachahmung hat die Neuerung eigentlich nirgends gefunden, 
denn ſind auch manche deutſche Banken in der Ausgabe 
ihrer Noten auf ein Maximum beſchränkt, ſo trägt dieſe 
Vorſchrift doch nur eine ganz äußerliche Aehnlichkeit mit 
der Grundregel der Bank von England an ſich. Während 
dieſe unnachgeahmt und viel beſtritten bleibt, hat ſich die 
Erkenntniß der an ſie geknüpften Abwehrungsmethode heran⸗ 
rückender Gefahr über die ganze Welt verbreitet und erfreut 
ſich allgemeiner Anerkennung und Befolgung. Sie iſt aller⸗ 
dings ſchon vor dem Jahre 1844, könnte man ſagen, in⸗ 
ſtinctiv zur Anwendung gekommen, aber ihre verſtandes⸗ 
mäßige Begründung und ſtrenge eee datirt erſt 
von jener Zeit. 
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Und worin bejteht dieſe Methode? Sie beſteht in der 
Anwendung der ſogenannten Zinsſchraube. Das Mittel, 
den verhängnißvollen Abfluß der Baarvorräthe zu ſtauen, 
iſt einfach zurückgeführt auf eine jo lange fortgeſetzte Er- 
höhung des Bankzinsfußes (dem bei einer wahren Bank 
der Landeszinsfuß parallel geht), bis ein Umſchlag im Ge— 
ſchäftsgang eintritt, bis die ebbende Bewegung ſich in Flut 
verwandelt. 

Fragen wir, wie ſo dieſe einfache Schraube ein ſolches 
Wunder hervorzubringen vermag, ſo können wir abermals 
nichts Beſſeres thun, als die aus dem Leben gegriffene 
Antwort des Lord Overſtone wiederzugeben. „Wie macht 
es ſich“, fragt der Schatzkanzler, „daß die Erhöhung des Zins— 
fußes den Werth des Geldes ſo erhöht, daß aller weitere 
Export deſſelben aufhört und die nach dem Ausland geführt 
geweſenen Metalle zurückkehren?“ — „Erhöhter Zins iſt gleich— 
bedeutend“, antwortet der Lord, „mit erhöhtem Werth des 
Geldes, das hat zur Folge, daß die Preiſe der zinstragenden 
Papiere zurückgehen. Die im Lande anſäſſigen Kaufleute 
ſchreiben an alle ihre Correſpondenten im Auslande: das 
Geld wird hier ſehr theuer; ſchicken Sie uns keine Waaren; 
ſchicken Sie uns nichts als Geld.“ Die Praxis kann dieſe 
einfachen Worte nur beſtätigen, ihr Sinn äußert ſich natür⸗ 
lich auf vielfache Weiſe. So wie das Geld einen ungewöhn⸗ 
lichen Grad von Seltenheit, d. h. von Theuerung, d. h. von 
Zinshöhe erreicht, werden Waaren gegen Baar ſchwer ver- 
käuflich, alſo wohlfeiler. Kein Importeur kann auf ſie rech⸗ 
nen, um ſeine Verpflichtungen zu erfüllen. Er hält alſo 
ein mit Beſtellungen. So macht es der Bankier mit lang⸗ 
ſichtigen Wechſeln. Er ſchreibt feinem Correſpondenten oder 
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vielmehr, da es ſich von ſelbſt verſteht, jo braucht er kaum 
zu ſchreiben: „Nur keine langſichtigen Wechſel hierher ſchicken, 
entweder fälliges Papier oder Baar! Mit anderm kann ich 
nicht viel machen, denn das Zinsopfer iſt zu groß.“ Die 
Folge iſt dann, daß die kurzfälligen Wechſel (oder wie man 
in der Wechſelſprache ſagt: die kurzen Wechſel) auf das be⸗ 
treffende Land im Auslande an Preis ſteigen. Gehen ſie 
über eine gewiſſe Höhe im Curs hinaus, welche das Aus⸗ 
gleichungsverhältniß zwiſchen den Münzen beider Länder 
ſammt den Transportkoſten überſteigt, ſo ſchickt man billiger 
Münzen als Wechſel, und ſo fließt das Metall nach dem 
bedrohten Lande zurück, und vor allem jede Metallausfuhr 
aus dem bedrohten Lande hört auf. Wie ſehr ſich dies 
Verfahren, ſeitdem es unnachſichtlich zur Anwendung kommt, 
in der Praxis bewährt hat, mag aus folgendem Beiſpiels⸗ 
fall ermeſſen werden. Im Jahre 1857, als die Goldaus⸗ 
fuhr nach Amerika den engliſchen Markt in die Enge trieb, 
lag an einem gewiſſen Tage ein Schiff mit Gold für 
Neuyork befrachtet im Hafen von Liverpool. Am ſelben 
Tage, von der wachſenden Gefahr bedrängt, erhöht die 
Bank von England noch einmal ihren Zinsfuß um 1 Pro⸗ 
cent. Der Telegraph meldet es nach Liverpool, und ſofort 
entſchließen ſich die Verſender, das Gold wieder auszuladen! 
„Früher“, ſagt Lord Overſtone, „wenn Geld rar wurde, 
half die Bank mit Papier nach. Jetzt weiß ſie, daß, wenn 
dies eintritt, man nicht nachhelfen darf, ſondern die natür⸗ 
liche Folge des Theuerwerdens walten laſſen muß.“ 
Neben der Hauptmethode der Zinserhöhung bringen die 
Landesbanken in Nothzeiten noch gewiſſe zuſätzliche Ver⸗ 
fahrungsarten zur Anwendung, welche der Sachlage nach 


68 


angezeigt und nicht wirkungslos find. Sie ſichten das von 
ihnen zu discontirende Papier nach ſeiner Verfallzeit, oder 
nach ſeiner Entſtehungsweiſe, oder nach beiden Anhaltspunk— 
ten zugleich. Sie vermindern ihre Vorſchüſſe alſo beiſpiels— 
weiſe auf die Art, daß ſie, ſtatt wie gewöhnlich Wechſel 
auf dreimonatliche Verfallzeit, nur ſolche discontiren, welche 
nur noch höchſtens ſechs Wochen zu laufen haben; oder, 
was das Ueblichere iſt, daß ſie zwiſchen Wechſeln, die der 
Waarenhandel hervorgerufen hat, und denen, welche aus 
Börſenoperationen entſpringen, zu Gunſten der erſtern Aus— 
wahl treffen. Hauptregel aber iſt anerkanntermaßen: 
lieber ſchwere Bedingungen machen, als unbedingt den Dienſt 
verſagen; lieber die höchſten Zinſen verlangen, als den 
Hülfebegehrenden von der Thüre weiſen. In Augenblicken 
der Noth (die gewöhnlich deſto raſcher vorbeigeht, je ſchär— 
fer die Zügel angezogen werden) bringt der Kaufmann gern 
ein Opfer, vorausgeſetzt, daß er ſeine Verpflichtungen er⸗ 
füllen, ſein Geſchäft erhalten kann; die Zinserhöhung thut 
doch denſelben Dienſt, welchen eine Sperre thun könnte. 
Beiläufig mag obige Beſchreibung rein thatfächlicher 
Verhältniſſe als Fingerzeig dienen gegen die noch zeitweiſe 
wiederkehrenden Klagen über die Abſchaffung der zinsbe— 
ſchränkenden Geſetze. Wenn zum Heil des Geſammtver⸗ 
kehrs die beſterleuchtete Praxis auf die Nothwendigkeit ge- 
führt hat, ſtellenweiſe den Zinsfuß auf 10 Procent zu er⸗ 
höhen, und wenn, wie Lord Overſtone mit Recht ſagt, dieſe 
Erhöhung nicht die Wirkung eines Decrets von oben herab, 
ſondern der Ausdruck der Lage des Landes ſelbſt iſt, ſo 
wird auch der Einfältigſte begreifen, wie ſchädlich ſolche ge⸗ 
ſetzliche Beſchränkungen wirken, mögen ſie ſich auch in den 
Bamberger. 5 
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Köpfen unerfahrener Theoretiker oder auf den Lippen gleis⸗ 
neriſcher Declamatoren noch ſo moraliſch ausnehmen. 

Wir mußten dieſe engliſche Bankordnung hier vergleichs⸗ 
weiſe zum raſchen Gang unſerer Auseinanderſetzung etwas 
umſtändlich behandeln, weil ſie in allen Erörterungen und 
Streitigkeiten über die Bankfrage immer und immer wieder⸗ 
kehrt. Da die Abſicht gegenwärtiger Schrift einzig darauf 
gerichtet iſt, ſolche Erörterungen dem Urtheil des Laien zu 
erſchließen, indem ſie ihn mit deren Vorausſetzungen bekannt 
macht, ſo durfte dieſe Darlegung nicht fehlen. Auf Schritt 
und Tritt hätte — ohne eine ſolche — der, welcher an der 
Hand unſerer Erklärung dem Gang öffentlicher Verhand⸗ 
lungen folgen wollte, eine jedes Verſtändniß abbrechende 
Lücke empfunden. 

Auf der andern Seite, da es ſich hier weder darum han⸗ 
delt ein Lehrbuch, noch eine Streitſchrift zu liefern, ſo kann 
nicht in alle die feinern Controverſen eingetreten werden, 
welche die engliſche Methode ſeit den dreißig Jahren ihres 
Beſtehens umrankt haben. Wird doch vielfach behauptet, 
ſie habe ſich in der Meinung der Engländer ſelbſt über⸗ 
lebt! Eine Anſicht, welche mit gerechten Zweifeln aufzu⸗ 
nehmen ſein möchte. 

Nur einen Haupteinwand dürfen wir nicht mit Still⸗ 
ſchweigen übergehen; erſtens weil er immer im Vordergrund 
aller Beſprechungen aufſtößt, und zweitens weil er ſeine 
Kraft aus einer Thatſache ſchöpft, die ſelbſt eine nothwen⸗ 
dige Ergänzung zu jener engliſchen Methode, einen weſent⸗ 
lichen Beſtandtheil zu ihrer ganzen Maſchinerie liefert. 
Nämlich jenes drakoniſche Geſetz, welches mit unnachſicht⸗ 
licher Strenge das Maximum der ungedeckten Noten vor⸗ 
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ſchreiben ſollte, iſt ſeit den dreißig Jahren feines Beſtehens 
ſchon dreimal zeitweiſe außer Kraft geſetzt worden. Zum erſten 
mal im Jahre 1847, alſo nach kaum zwei Jahren ſeiner 
lebendigen Wirkſamkeit, dann 1857 und 1866; mit andern 
Worten in den drei großen Kriſen, welche England heim— 
geſucht haben. Jedesmal wurde die Bank in dem Augen— 
blick, da ihr Notenvorrath zur Neige ging, von der Regie— 
rung ermächtigt, eine zuſätzliche Verausgabung zu machen, 
dem Verkehr mit einem über die Schranken des Geſetzes 
hinausgehenden Mehr von ungedeckten Zetteln in Discon— 
tirung oder Vorſchüſſen zu Hülfe zu kommen. In der 
That genügte einmal die bloße Erlaubniß der Mehrausgabe, 
um die Noth zu lindern, ohne daß Gebrauch davon gemacht 
wurde, ein andermal eine geringe wirkliche Ausgabe. 
Doch wie dem auch ſei, niemand kann leugnen, daß eine 
Bankpolitik, welche als Grund ihres Daſeins die Noth- 
wendigkeit einer feſten Schranke angibt und welche jedes⸗ 
mal ausnahmsweiſe die Schranke wegräumen muß, ſobald 
das Bedürfniß gegen ſie andrängt, niemand kann leugnen, 
daß eine ſolche Politik, welche Schranken blos für die Fälle 
errichtet, in denen ſie nicht nothwendig ſind, eigentlich ſich 
ſelbſt verſpottet. Und dennoch ſteht es nichts weniger als 
ſchlecht mit ihrer Vertheidigung, dennoch kann ſie getroſt 
die Vergleichung mit jeder andern Bankpolitik aushalten; 
denn in der That, welche andere Methode ſtellt man dieſer 
als die beſſere gegenüber? Vorausgeſetzt, daß nicht von 
ſtets ganz gedecktem Notenvorrath die Rede ſei (für wel⸗ 
chen es überhaupt keine Methode zu geben braucht), kann 
doch allenfalls nur die Dritteldeckung als die beſſere der 
Contingentirung vorgezogen werden. Iſt nun aber dieſer 
0 85 
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Drittelsbaarvorrath da, um niemals angetaſtet zu werden? 
Offenbar nein! Denn ſollte er nie und unter keinen Umſtänden 
angetaſtet werden, ſo brauchte er klärlich gar nicht zu exiſtiren. 
Es wäre die ſcheinbar goldene Lampe unſerer Erzählung, die 
aber, weil ſie doch nie verkauft wird, ebenſo gut von Meſſing 
ſein könnte. Alſo auch der Drittelsvorrath iſt da, um in Noth⸗ 
fällen zu dienen; auch die Regel von der Dritteldeckung iſt 
da, um Ausnahmen zu geſtatten, und genau für dieſelben 
Fälle, in denen die Regel der Contingentirung ſie geſtatten 
muß. Beide Methoden haben ſich einander nichts vorzu⸗ 
werfen. Ja beide Methoden wären grundfalſch, wenn ſie 
nicht die Klauſel ihrer ausnahmsweiſen Entkräftung — wenn 
auch nur ſtillſchweigend — mit in ihren Codex aufgenommen 
hätten, denn gerade in der Statuirung der Ausnahme iſt das 
Princip der Elaſticität, das Lebensprincip der Banknote aufs 
unentbehrlichſte niedergelegt. Die Contingentirung wie die 
Dritteldeckung iſt eine Sicherheitsklappe, welche in der Regel 
geſchloſſen bleiben, aber bei gefahrbringendem Druck nach⸗ 
geben ſoll. Und die Frage, welche von beiden Methoden 
die richtigere ſei, iſt vielmehr einerſeits eine mathematiſche, 
der Wahrſcheinlichkeitsberechnung, andererſeits eine der prak⸗ 
tiſchen Erfahrung. Die Frage geht dahin: welche von beiden 
Methoden iſt am meiſten geeignet, ſtets mehr als ihren Noth⸗ 
pfennig, welche iſt am meiſten geeignet, das, was wir die 
zweite Schicht nannten, am beſten in Stand zu erhalten? 

Läßt man ſich auf Prüfung dieſer Frage ein, ſo wird 
man alsbald gewahr, daß man mehr und wehr ins fließende 
Fahrwaſſer der täglichen Geſchäftsbehandlung und aus 
dem ſtillen Teich der methodiſchen Denkbewegung heraus⸗ 
kommt. 
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Was zunächſt die Urheber der Peel-Acte betrifft, fo 
waren ſie, wie berichtet, der Anſicht, daß ihre Anordnung 
viel mehr als jede andere geeignet ſei, ſowol dem Publikum 
als der Bankverwaltung ſtets das Memento mori vorzuhalten. 
Dabei muß man aber in Betracht ziehen, daß vorher die 
Dritteldeckung nicht bei ihnen eingebürgert war. Ob ein 
Land, das an letztere gewöhnt iſt und aus der Veröffent— 
lichung des Bankſtatus ganz leicht ſehen kann, ob der Baar— 
vorrath mehr als dreimal in die Zettelausgaben aufgeht, 
nicht gerade ſo gut zu warnen wäre, mag mit Recht be— 
zweifelt werden. Denſelben Eindruck laſſen auch die betref- 
fenden Fragen und Antworten des engliſchen Verhörs in 
uns zurück. Vorausgeſetzt man wiſſe, daß in einem Falle 
wie im andern die Regel nicht außer Kraft geſetzt werden 
kann, ohne eine außerordentliche und feierliche Verfügung 
der Staatsgewalt und ohne Verbindung mit einem unge— 
wöhnlich hohen Zinsfuß, ſo wird eine Methode gerade ſo 
wirken wie die andere. Die Grenze, an der die Sicher— 
heitsklappe anzubringen, und der Gegendruck, den fie aus- 
üben muß, können auf beide Arten beſtimmt werden. 


Der Geihäftskreis der Zettelbanken. 


Das Weſentliche und Gemeinſame liegt in der Beobach⸗ 
tung guter Geſchäftsregeln. Fängt es an zu ebben, ſo iſt 
die mechaniſche Regel der Disconto-Erhöhung anzuwenden. 
Noch beſſer aber iſt es (ſoweit dies von inländiſchen Vor⸗ 
gängen abhängt), in der täglichen Geſchäftsbehandlung ſo zu 
verfahren, daß der Kreislauf der Baarmittel in der Bank 
möglichſt gleichmäßig ſich vollziehe, mit andern Worten, daß 
die Ausgaben in den vorgeſehenen Epochen durch rückkehrende 
Einnahmen ſich ausgleichen. Aus dieſem Grunde iſt es 
oberſtes Princip aller guten Bankpolitik (worunter wir ſtets 
Zettelbank-Politik verſtehen), daß ſie nur ſchnell rückkehrenden 
Bewegungen ihre Mittel anvertraue. Je kürzer der Weg, 
den eine Operation zu durchlaufen hat, deſto geringer auch 
die damit verbundene Gefahr. Zwar bietet eine größere 
Summe von kleinern Bewegungen ebenſo viele Gefahren als 
eine geringere Summe von größern. Allein hier tritt für 
unſern Fall der mächtige Unterſchied ein, daß die meiſten 
Bewegungen ſich dem Object und der Natur nach wieder⸗ 
holen, und daß eine, die einmal zu Bedenken Anlaß gegeben 
hat, bei kurzem Umlauf raſcher beſeitigt werden kann, als 
bei längerm. Man ſieht, es kommt hier alles auf das 
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beobachtende Auge an, auf den ewig wachenden Sinn, auf 
die einer lebendigen Bewegung folgende Lebensthätigkeit. 
Es gibt Regeln für alles, aber mit den Regeln kommt man 
nirgends aus, am wenigſten in dem unabſehbaren Getriebe 
von Handel und Wandel. 

Die Regel alſo, ſagten wir, will kurzlebige Se 
und das Muſterbild einer ſolchen iſt die des Wechſels, zumal 
er nach Bankregel nicht länger als drei Monate zu laufen 
haben ſoll. Notabene drei Monate als Aeußerſtes; denn da 
die Bank gar keinen Wechſel aus erſter Hand nimmt (dafür 
ſorgt die Vorſchrift der drei Unterfchriften), und überhaupt 
eine große Anzahl erſt im ſpätern Verlauf ihres Daſeins, 
ſo leiht ſie im Durchſchnitt auf nicht zwei Monat aus. 
Wir haben bereits geſehen, daß im letzten Jahre die Wech— 
ſel, welche durch die Preußiſche Bank liefen, theils 30, theils 
57 Tage Durchſchnittsverfallzeit hatten. Der Wechſelhandel, 
wenn er mit einiger Unterſcheidungsgabe getrieben wird, 
gehört zu den gefahrloſeſten der Welt. Die großen Banken 
haben es zu einer merkwürdigen Virtuoſität gebracht in der 
Kunſt, von Geldanlagen in Wechſeln möglichſt wenig zu 
verlieren. Momentane Stockungen kommen bei großen Kriſen 
vor, aber der ſchließliche Verluſt nach Rückkehr ruhiger Zeiten 
iſt dann äußerſt gering. Nach der großen Erſchütterung von 
1848 und 1870 z. B. hatte die franzöſiſche Bank beim erſt⸗ 
folgenden Abſchluß einen ſehr ſtarken Ausſtand an nicht ein⸗ 
gelöſten Wechſeln, aber mit einiger Geduld ſchmolz das De- 
ficit im Laufe weniger Jahre auf einen verſchwindend kleinen 
Verluſt herab. Darum, weil bei genauer Sachkenntniß das 
Discontiren von Wechſeln in der bewegbarſten und ſicherſten 
Art Geld auf Zinſen zu leihen geſtattet, iſt der Zinsfuß 


12 


N 


auf Wechſel, der ſogenannte Disconto, beinahe immer nied- 
riger als der auf andere Sicherheiten, ein Umſtand, der 
wieder ſeinerſeits dem Handel das Leben leicht macht. Das 
eigentliche, das Grundgeſchäft der Zettelbanken iſt das Dis⸗ 
contiren von Wechſeln; darin, wie immer, wenn etwas gut 
wirken ſoll, begegnen ſich ihre Intereſſen mit denen der 
Welt. Eine Bank, die nicht darauf rechnen könnte, daß ihr 
ſtets Maſſen von Wechſeln zufließen, wäre ein verfehltes 
Unternehmen, und eine Geſchäftswelt, welche nicht auf die 
Dienſte einer ſolchen Bank rechnen könnte, wäre eine höchſt 
unbeholfene. 

Aber alle Sicherheit, welche das Wechſelgeſchäft im großen 
und ganzen bietet, hängt natürlich wieder davon ab, daß 
nicht ſolche Geſchäfte, welche ſich der Wechſelform nur als 
täuſchender Maske bedienen, in die Brieftaſche der Bank 
einſchlüpfen. Der wahre Wechſel iſt die auf eine wirkliche 
Handelsoperation, die ſich in längſtens drei Monaten ab⸗ 
wickelt, gezogene Zahlungsanweiſung. Geldbedürfniſſe für 
andere Zwecke erzeugen, wenn in Wechſelform gekleidet, den 
ſogenannten „Reitwechſel“. Nicht auf Wechſel zu borgen, 
welche gewagten Operationen dienen, nicht auf ſolche, welche 
langathmigen Operationen dienen, dem beſchriebenen Stück 
Papier ſeinen Urſprung anſehen zu können: das iſt das 
wahre Geheimniß einer guten Bankführung, die wichtiger 
iſt als die ſchönſte Methode von Normativbedingungen, 
welche den Denker in ſeiner Studirſtube begeiſtern. In 
großen, nur auf ſolide Geſchäfte angewieſenen Banken bildet 
ſich eine Sachkenntniß, ein Witterungsvermögen für dieſe 
Dinge aus, das ſich als Ueberlieferung mittheilt, vererbt 
und über ihre Zweiganſtalten ausbreitet. Für eine Bank⸗ 
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direction, die in „Homburg vor der Höhe“ ſitzt, fließen na— 
türlich ganz andere Quellen als die der commerziellen Er— 
fahrung. 0 

Nächſt den Wechſeloperationen geſtatten ſich die ſoliden 
Banken noch Vorſchüſſe auf gewiſſe Sicherheiten, aber immer 
auf beſchränkte Zeit, in der Regel ſogar auf kürzere als drei 
Monate. Zunächſt auf Edelmetalle, und zwar zu ganz ge— 
linden Bedingungen; das Warum bedarf keiner Erklärung. 
Sodann auf Werthpapiere; natürlich nur auf ſolide und 
ſolche, die jeden Augenblick am Markte verſilbert werden 
können, wenn der Pfandſchuldner zahlungsunfähig wird. 
Wir ſagen: „jeden Augenblick“, verſtehen das aber nur für 
den Fall, daß der Pfandſchuldner als Einzelner verhindert 
wäre, feine Verpflichtung zu erfüllen. Solche Papiere da= 
gegen, die in Maſſen gegen Baar vertauſcht werden könnten, 
wenn ein großer paniſcher Schrecken eintritt, gibt es nicht, 
und gelänge es doch, ſie zu verkaufen, ſo wären die Käufer 
höchſt wahrſcheinlich Beſitzer von Baarmitteln, die bereits 
zu ihrer Verfügung in der Bank lägen und den Baarſchatz 
nicht vermehrten. Daher wird eine gute Bank zwar mit 
Maß Vorſchüſſe auf ſichere Papiere und kurze Zeit machen, 
allein doch dieſen Zweig immer nur als einen ſecundären 
betreiben. Eine Bank, die mehr Vorſchuß- als Disconto- 
geſchäfte machte, wäre auf dem Holzwege. Endlich leiſtet 
und genießt die Bank Dienſte, indem ſie in laufender Rech⸗ 
nung unverzinsliche Einſchüſſe annimmt und den Berech⸗ 
tigten geſtattet, in beliebigen Anweiſungen darüber zu ver- 
fügen. Dieſe Einſchüſſe bilden eine Hauptquelle ihrer täglich 
verfügbaren Kapitalien; die Nothwendigkeit, deren Rückzahlung 
gerade ſo wie die Einlöſung der Noten prompt leiſten zu 
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können, gehört zu den Grundbedingungen einer richtigen Ver⸗ 
waltung. Mit Recht verlangt die Theorie hier, daß zur 
Abmeſſung des richtigen Verhältniſſes zwiſchen Soll und 
Haben nicht blos die Noten, ſondern auch die jeden Augen⸗ 
blick einforderbaren Depoſiten dem Metallſchatze gegenüber⸗ 
geſtellt werden. 

Und damit hätten wir, Nebendinge übergehend, oa Ge⸗ 
biet der geſunden Geſchäfte durchſchritten, welche eine Bank 
machen darf. Der Reſt iſt vom Uebel, vorab — das iſt 
ein uralter Grundſatz — alles Borgen auf Grund und 
Boden, aller Credit an induſtrielle Unternehmungen. Beide 
bedürfen allerdings auch des Credits; aber Inſtitute, welche 
Zettel ausgeben, welche jeden Moment auf Vorzeigung mit 
Baar antworten müſſen, ſolche Inſtitute, von deren Zahl⸗ 
fähigkeit der ganze Kreislauf des Geſchäftslebens abhängt, 
dürfen nichts in Gegenſtände ſtecken, die nur langſam oder 
oft gar nicht das wiedergeben, was ſie in ſich aufgenommen 
haben.“) Vorſchüſſe auf Waaren, mit viel Vorſicht, in be- 
ſcheidenem Maße, ſind geſtattet. 


*) Ein Rundſchreiben des Gouverneurs der ſehr weiſe verwalteten 
belgiſchen Nationalbank an ſeine Beamten in der Provinz empfiehlt 
denſelben, alle Wechſel zurückzuweiſen, welche zu nachſtehenden Arten 
gehören: 

1) Wechſel die ausgeſtellt worden, um ein Grundſtück zu bezahlen 
oder die aus Operationen mit unbeweglichen Gütern herdatiren. 

2) Alle Arten von Zahlungsverſprechungen (in Wechſelform), 
welche von Privatleuten (weder Kaufleuten noch Induſtriellen) unter⸗ 
ſchrieben ſind, ſelbſt in dem Falle, daß ein Bankier oder Kaufmann 
ſie einreiche. 

3) Alle Wechſel, welche augenſcheinlich herrühren von der Er⸗ 
richtung oder Vergrößerung von induſtriellen Anſtalten, von deren 
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Zu den Nebendingen, die wir übergehen, gehören auch 
ſolche wie z. B. die Größe oder Kleinheit der einzelnen 
Zettelbeträge in ihrer Wichtigkeit für die Sicherheit des 
Bankbetriebs. Es kommt uns hier überall nur auf die 
Grundzüge an. 

Aber eins müſſen wir noch beſprechen, weil es auch in 
allen Erörterungen wiederkehrt. 


Ausſtattung, von Ausführung öffentlicher Bauten oder jeder ſonſtigen 
Immobiliſation eines Kapitals. 

4) Wechſel, die ausgeſtellt worden, um Geldeinſchüſſe in induſtrielle 
Unternehmungen zu machen oder Actien derſelbigen anzukaufen. 

5) Endlich Wechſel, die ausgeſtellt worden, um ältere verfallende 
zu erneuern. 

Welches Sündenregiſter wäre aufzuſtellen, wenn man, mit dieſem 
Recept in der Hand, die Bücher der kleinern deutſchen Zettelbanken 
durchgehen wollte! 


10. 
Das Banklapital. 


Unter den Bürgſchaften, welche eine Bank ihrem Lande 
bieten kann, hört man meiſtens auch die Größe ihres Kapitals 
aufzählen. Dies aber iſt nur in einem ganz beiläufigen 
Sinne richtig. In dem Sinne, in dem die Behauptung ge⸗ 
meiniglich geſtellt wird, iſt ſie falſch. | 

Was iſt die Hauptaufgabe einer Bank? Stets mit baarem 
Geld zur Hand zu ſein, wenn man ihre Zettel ans Schalter 
bringt. Wer von zu vermeidender Gefahr bei einer Bank 
ſpricht, kann in letzter Inſtanz immer nur dieſe meinen, oder 
die ganz gleichbedeutende und gleichzubehandelnde aus der 
Rückzahlung der Depoſiten. Ob eine Bank ihre Schulden, 
d. h. ihre Zettel, bei einer Schlußliquidation zahlen kann, 
das iſt eine ganz andere, untergeordnete, für die laufende 
Praxis gleichgültige Frage. Nur die ewige Baarbereitſchaft 
hat in dieſem Augenblick für uns Wichtigkeit. Die aber hat 
mit dem Grundkapital der Bank gar nichts zu ſchaffen. 

Zunächſt läßt ſich das begreifen, wenn man nur auf den 
ſinnlichen Vorgang der Dinge hinblicken will. Setzen wir 
einmal den wünſchenswerthen Fall: es ſoll die Preußiſche 
Bank in eine Reichsbank umgewandelt, es ſoll, wie es dann 
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gewiß kommen wird, weil es die öffentliche Meinung ſo will, 
deren Kapital zugleich erhöht werden. Sagen wir um 10 Mil- 
lionen, was gewiß der Gebietsausdehnung ihres Wirkungs— 
kreiſes mehr als entſpräche. Die Bank — auf welche Weiſe 
hin auch ſie dieſe Vermehrung bewerkſtelligt — wird in 
Uebereinſtimmung mit dem üblichen, ja unvermeidlichen Ge— 
ſchäftsgang dieſe 10 Millionen in verſchiedenen Raten, 
ſagen wir in fünf von je 2 Millionen, aufrufen. Die 
Einzahlung der erſten 2 Millionen möge — im groben 
genommen — etwa ſo vor ſich gehen, daß eine halbe Million 
in baarem Geld, eine andere halbe durch Ueberſchreibung 
von Privatguthaben im Buchverkehr (Giro), die zweite Million 
in der Bank eigenen Noten einbezahlt wird. 

Am Tage nach der erſten Einzahlung iſt alſo der Effect 
der, daß die Activen (durch den Baarbeſtand) ſich um eine 
halbe Million vermehrt, die Paſſiven ſich durch Verminderung 
der Buchſchulden und der ausgegebenen Noten um anderthalb 
Millionen vermindert haben. Nun hat im Laufe des Jahres 
1873 der Notenumlauf der Bank allein geſchwankt zwiſchen 
258 Millionen Thlrn. als niedrigſtem, und 342 Millionen 
als höchſtem, gleich einem Abſtand von 84 Millionen, d. h. der 
durch den bloßen Geſchäftsgang hervorgerufene Abſtand des 
Banknotenumlaufs iſt 84 mal größer geweſen, als der nach 


unſerer ſehr plauſibeln Annahme durch obige Einzahlung 


verurſachte wäre! Das Gleiche ließe ſich an den Ziffern 
des Baarbeſtandes, das Gleiche an denen des Giroverkehrs 


nachweiſen. Der Stand der Paſſiven aus den Guthaben in 


laufender Rechnung ſprang in einer einzigen Woche des letzten 
Jahres um 60 Millionen um! 
Alſo was hier durch eine Kapitalvermehrung erzielt 
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wird, das bewirkt unbemerkt und zerſtört ebenſo unbemerkt 
in viel ſtärkerm Maße der tägliche Geſchäftsverkehr. Wenn 
auch bereits nach Monatsfriſt, was ſehr ſchnell wäre, die 
zweite Rate von 2 Millionen auf die zehn ausgeſchriebenen 
einberufen würde, ſo wäre von den Einwirkungen jener 
erſten auf das Verhältniß der Noten zum Baarbeſtand längſt 
keine Spur mehr da, und ſo für die weitern. Der ungleich 
viel höhere Wogenſchlag des Geſchäftsgangs hätte längſt die 
Eindrücke verwiſcht, welche die Einzahlung hinterlaſſen. Er 
hätte ſie um ſo ſchneller verwiſcht, als die natürliche Tendenz 
des Geldmarktes dahin arbeiten mußte, das bei der Bank 
für Actien eingezahlte Geld wieder aus ihr herauszuziehen. 
Denn es war dies Geld aus den mobilen Vorräthen des 
Verkehrs genommen, es war andern Bedürfniſſen entzogen 
worden. Da nun die Bank nicht für ſelbſtändige Zwecke 
Gelder oder Kapitalien (hier iſt es einerlei, in welcher Form 
man ſich die Sache denken will) verwendet, ſondern ſie nur 
zum Dienſt des Publikums bereit hält, ſo iſt nichts natür⸗ 
licher, als daß die in Actienform gemachten Einſchüſſe auf 
mehr oder weniger langen Umwegen zu ihren frühern Ver⸗ 
wendungen oder ähnlichen zurückkehren. Was nun vollends 
das täglich wechſelnde Verhältniß zwiſchen Noten und Baar⸗ 
beſtand angeht, ſo hängt das zunächſt ab vom Bedürfniß des 
Publikums, und in zweiter Linie von der Operationsweiſe 
der Bank. Durch beide vereint wird beſtimmt, bis zu welchem 
Grade die Bank discontirt oder Vorſchüſſe macht; von dem 
Bedarf des Verkehrs allein hängt es ab, in welchem Verhältniß 
die einmal gemachten Vorſchüſſe heute als Note, morgen als 
Metall umgehen, da dieſer Bedarf ſtündlich ſeiner Laune nach 
an dem Schalter der Kaſſe Papier in Metall, und Metall 
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in Papier umſetzen kann. Die Bank könnte den Subſcribenten 
der 10 Millionen neuer Actien bei jeder Ratenzahlung für 
2 Millionen Wechſel discontiren und die ſich daraus er— 
gebende Summe ihnen als Einzahlung gutſchreiben. Theil— 
weiſe würde die Sache gewiß ſich ſo machen. Wie ſo wäre 
da das Einlöſungsvermögen der Noten verſtärkt? Im Gegen— 
theil, es wäre geſchwächt! Solange eine Bank überhaupt 
beſteht, ſagen wir lebt, ſolange ſind ihre Zettel durchaus 
gleichviel werth wie baares Geld. Sowie die Zettel auch 
nur das Geringſte verlieren, iſt die Bank bankrott. Eine 
Bank alſo, die lebt, kann nicht nur ſelbſt ſtets gegen ihre 
Noten Gold einwechſeln, ſoweit es die Zuſtände des 
Marktes vertragen, ſondern das Publikum arbeitet mit 
an dieſer wichtigen Nivellirung, da es in geſunden Zeiten 
mehr Bedürfniß nach Noten als nach Metall hat. Sind 
die Noten ausgegeben an Schuldner, die pünktlich zurück- 
zahlen, und in einem Verhältniß, welches dem Umlaufs— 
bedürfniß des Landes entſpricht (ſein Metall nicht hinaus⸗ 
treibt), ſo ſind die Noten prompt einlösbar. Für beide 
Sicherheiten hat die Auswahl der Bank in ihren Geſchäften 
und die Vorſchrift der hinreichenden baaren Deckung zu 
ſorgen. Das urſprüngliche Kapital hat nichts damit 
zu thun. Wenn eine Bank mit 20 Millionen baar Geld 
begonnen und dieſelben an Bankiers geliehen hätte, die fie 
ins Ausland ſchickten, ſo wären auch nur 1000 Thlr. 
Noten, die ſie darüber hinaus ungedeckt ausgegeben hätte, 
viel unſicherer als 20 Millionen Noten einer Bank 
ohne Kapital, welche ein Drittel davon gegen Gold ein— 
gewechſelt und bewahrt hätte. Richtige Verwaltung und 
richtige Beobachtung der Deckung, darauf allein kommt es 
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an. Schließlich zum Beweiſe, daß dem ſo iſt: die größten 
und ſolideſten Banken haben ihr ganzes Kapital dem laufenden 
Geſchäft entzogen, es ihren Regierungen — man kann wol 
ſagen auf Nimmerwiederſehen — geliehen. Als der fran⸗ 
zöſiſchen Bank eine Vermehrung ihres Kapitals von 100 Mil⸗ 
lionen vorgeſchrieben wurde, war ihr urſprüngliches längſt 
dem Staate geborgt, und ſofort ward ihr auferlegt, Zug 
um Zug mit der Einzahlung der neuen 100 Millionen dieſe 
gefälligſt der Regierung zu geben. Die 11 Millionen Stamm⸗ 
kapital der engliſchen Bank und der Reſt von 3 Millionen, 
gegen welche ſie außerdem ungedeckte Noten ausgeben darf, 
ſind nichts als eine Forderung an den engliſchen Staat. 
Beide beziehen Zinſen von dieſen Kapitalien, aber für Ein⸗ 
löſung ihrer Noten können ſie auch nicht einen Pfennig davon 
gebrauchen. Kämen ſie einmal in Verlegenheit wegen Ein⸗ 
löſung ihrer Noten in Gold, fo könnten ſie ſicher für ihre 
Forderung beim Staate keins bekommen, denn dieſer holt 
ſeinen Bedarf bei ihnen, wie er ſeinen Ueberfluß bei ihnen 
ausſchüttet, ganz unabhängig von ſeiner Schuldverpflichtung. 

Welchen Dienſt leiſtet demnach das Kapital jener zwei 
Banken ihnen und ihren Noteninhabern? Es iſt vollſtändig 
gleichbedeutend mit einer Staatsgarantie bis zum Betrag 
ihres ehemaligen Kapitals. 

Ob die Banken vor Jahrzehnten von ihren A4 0 
die Millionen erhielten und ſie heute vom Staat zu fordern 
haben, oder ob ſie dieſelben nie geſehen haben und der Staat 
ſich mit gleichem Betrag ihren Gläubigern verbürgt, das 
kommt, wie auch der geſchäftsunkundigſte Menſch begreifen 
muß, ganz und gar auf daſſelbe hinaus. Was demnach die 
wahre Bedeutung des Grundkapitals einer Bank iſt, liegt 
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klar zu Tage. Es verbürgt die Kapitalſchulden der Bank, 
d. h. es dient dazu, Kapitalverluſte zu decken, an die Stelle 
von Schuldnern zu treten, die inſolvent werden — eine ganz 
andere Sache als die ſtündliche Rückzahlung von Noten oder 
Depoſiten mit Baar. Daher braucht eine Bank nicht mehr 
Kapital, als nach vorſichtiger Berechnung ihre Kapitalverluſte 
durch ſchlechte Schuldner ergeben können. Solche ſind aber 
bei einigermaßen vernünftig eingerichteten Banken, wie wir 
bemerkt haben, verſchwindend klein. Nach einigen Jahren 
der Geſchäftsführung ſind ſie in der Regel durch die zur 
Reſerve zurückgelegten Gewinſtabfälle reichlich gegen die 
Folgen etwaiger Verluſte gedeckt. Wie wahr das iſt, mag 
man ja einfach daraus erſehen, daß die Autheile der großen 
ſoliden Landesbanken zwei- bis viermal den Betrag an Ver: 
kaufswerth haben, welchen ihre urſprüngliche Einzahlung 
ausmachte; und da die Geſchäftswelt ſehr gut weiß, was ſie 
thut, da Actien der engliſchen, franzöſiſchen, Preußiſchen 
Bank als eine der ſicherſten, ſolideſten Geldanlagen beglaubigt 
ſind, ſo kann man ſich denken, daß ihr Kapital nicht auf 
dem Spiele ſteht. 

Wir könnten daher ruhig ſagen: neue Banken brauchen 
ein gewiſſes Kapital, bis ſie Reſerve haben und eingebürgert 
find. Alte Banken mit Reſerve und einer ſtehenden Kund⸗ 
ſchaft brauchen gar kein Kapital. 


Bamberger. 6 


I 
Keine verzinslichen Einlagen. 


Neben dem eigenen Kapital, deſſen Steigerung man 
fälſchlich oft als eine weſentlich maßgebende Vorbedingung 
geſteigerter Dienſtleiſtungen anführen hört, wird auch nicht 
ſelten darauf hingewieſen, daß die Banken dem Publikum 
ihre Dienſtleiſtungen dadurch verſtärkt darbieten ſollen, daß 
ſie zwar nicht ihr eigenes Kapital vergrößern, aber doch 
dadurch, daß ſie fremde Kapitalien zu ihrem Gebrauche 
heranziehen. Soll dabei von Banken überhaupt die Rede 
ſein, ſo ſteht nichts einzuwenden. Handelt es ſich aber um 
Zettelbanken, ſo muß entſchieden widerſprochen werden. Die 
großen europäiſchen Banken geben wol Vorſchüſſe auf 
Zinſen, aber ſie nehmen keine Vorſchüſſe auf Zinſen. 
Weder der engliſchen, noch der franzöſiſchen, belgiſchen, Hol- 
ländiſchen kommt ſo etwas in den Sinn, die Preußiſche 
thut es nur für Ausnahmsverhältniſſe. Eine fo hervor⸗ 


ragende Thatſache ſpricht allein ſchon für die Richtigkeit des 


Grundſatzes. Auch iſt es nicht ſchwer, die Erklärung deſſelben 
zu geben. Wer Geld gegen Zinſen aufnimmt, iſt gezwungen, 
daſſelbe wiederum nutzbar anzulegen, und zwar zu höhern 
Intereſſen als die, welche er gibt, ſonſt verlöre er bei dem 
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Geſchäft. Die oberſte Geſundheitsmaßregel einer Zettelbank 
iſt aber: ſie darf nie den Geſchäften nachlaufen, ſie muß 
ſie an ſich herankommen laſſen. Wir werden davon noch 
zu reden haben, wenn die Sprache auf den Vorzug der 
großen Banken vor den kleinern kommt. Einſtweilen nur 
ſo viel: ein Darleiher der nach Anlagen ſucht, iſt immer in 
größerer Gefahr, einen zweifelhaften Schuldner anzunehmen, 
als einer, dem ſein Geld keine Zinſen frißt. Da aber der 
oberſte Grundſatz des Zettelbankweſens iſt, nach menſchlicher 
Möglichkeit alle Gefahren zu vermeiden, ſo gilt dies vor 
allem auch von der Verſuchung zu zweifelhaften Geſchäften. 
Nichts iſt dankbarer für den Brotneid, der ſich in das Ge— 
wand der Begeiſterung für das gemeine Beſte hüllt, als 
über das Unrecht der Zettelbanken zu ſchreien, die ſich Geld 
umſonſt machen. In dieſem „Geld umſonſt“ liegt das 
größte Element ihrer Solidität. Es macht ſie, indem es 
ihnen eine ſichere Gewinſtquelle öffnet, für den täglichen 
Gebrauch zu den kühlſten, beſonnenſten Darleihern, mit 
denen es im Punkte der Vorſicht niemand aufnehmen kann; 
es macht ſie umgekehrt in Zeiten der Noth zu muthigen, 
großartigen Helfern. Und da ihr Wohlergehen in beiden 
Lagen mit dem des Landes verknüpft iſt, ſo iſt es nicht zu 
theuer erkauft mit dem „Geld umſonſt“. Auch ſoll eine 
Zettelbank, deren Aufgaben wir dargelegt haben, möglichſt 
wenig von dieſen abgezogen, nicht in ihrer Aufmerkſamkeit ge⸗ 
theilt werden. Was andere beſorgen können, ſoll ſie andern 
überlaſſen. Um Geld zu 3 Procent aufzunehmen und zu 
4 Procent auszuleihen, braucht man keine Zettelbank. Das 
kann jede Depofiten- und Girobank beſorgen. Endlich ſoll 
eine Zettelbank auch den Kreis und die Zahl ihrer Ver— 
6 * 


84 


pflichtungen ſchon darum nicht unnöthig ausdehnen, weil in 
Zeiten der Kriſis ſich dadurch der Druck der anſtrömenden 
Gläubiger vermehrt. Die weitaus meiſten Bankkataſtrophen 
ſind bekanntlich durch den Sturmlauf der rückfordernden 
Gläubiger mehr als durch ſolche, welche die Zettel der 
Bank gegen Metall umzutauſchen begehrten, hervorgerufen 
worden. | 

Aus dieſen und vielen andern Gründen zweiter Ord⸗ 
nung nehmen die großen Banken nur unverzinsliche Ein⸗ 
lagen an. Doch erreichen auch dieſe bei guter Organiſation 
eine ſolche Höhe, daß ſie die — von den Befürwortern der 
verzinslichen Einlagen gewollte — Concentrirung von ver⸗ 


fügbaren Mitteln im Intereſſe der ieee in anſehn⸗ 


lichem Grade befriedigen helfen. 
Uebrigens hat diejenige Motivirung, welche für die 
Gründung aller Arten von Banken angeführt zu werden 


pflegt, nämlich daß ſie ſchlummerndes Kapital zum Leben 


erwecken und aus den Winkeln zerſtreutes zuſammenkehren, 
dieſe Motivirung, ſagen wir, hat heutzutage viel von ihrer 
Kraft verloren; ſie hat nur noch die Bedeutung eines hiſto⸗ 
riſchen Entſtehungsgrundes. Die Zeit, da man die Kapi⸗ 
talien wecken und zuſammentrompeten mußte, liegt hinter 
uns. Wenn in etwas geſündigt worden, ſo iſt eher zuviel 
mobiliſirt und infolge der „Mobiliſirung“ — um einen 


parlamentariſch gewordenen Ausdruck zu gebrauchen — auch 


zu viel „vermöbelt“ worden. 


Re 


12, 
Häusliche Einrichtung der Bank. Der große Maßſtab. 


Immer den Sicherheitspunkt im Auge behaltend, welcher 
in der möglichſt verbürgten allzeitigen Einlösbarkeit der 
Noten ſeine Mittagshöhe erreicht, haben wir zuerſt das 
mathematiſche Deckungsverhältniß unterſucht; von dieſem 
gelangten wir alsdann, ſtets vom ſelben Intereſſe geleitet, 
zur Unterſuchung des Geſchäftsganges. Nachdem wir auch 
dieſen in ſeinen wichtigſten Aufgaben durchſchritten, bleibt 
uns übrig, zu fragen: wie muß denn, damit die für richtig 
befundene Handlungsweiſe am gewiſſeſten zur Anwendung 
komme, die häusliche Grundeinrichtung der Bank ſein? Dies 
iſt alſo die Organiſationsfrage. 

Vor allen Dingen — wir haben es bereits mehrere male 
im Vorübergehen angedeutet — muß eine Bank groß ſein, 
d. h. nicht, ſie muß enorme Kapitalien oder die Erlaubuiß 
zu enormer Notenausgabe haben, ſondern ein großes Gebiet 
der Wirkſamkeit, eine Größe, die natürlich nicht nach 
Quadratmeilen, ſondern nach der auf einem gewiſſen 
Raum entfalteten Summe von gewerblicher Thätigkeit zu 
meſſen iſt. | 
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Bereits haben wir Gelegenheit gehabt, zwei gewichtige 
Gründe hierfür beizubringen. Der eine beſteht darin, daß 
nach Maßgabe der Höhe und der daraus erfolgenden Ver⸗ 
theilung des Notenbetrags auch die Wahrſcheinlichkeit eines 
überwältigenden Zuſammentreffens rückflutender Noten ab⸗ 
nimmt. 

Der zweite Grund liegt in der natürlichen Zuſicherung 
hinreichender Thätigkeit und hinreichenden Gewinns, welche 
mit der Gebietsausdehnung wächſt. Was wir oben zu 
Gunſten der unverzinslichen Geldbeſchaffung der Banken ge⸗ 
ſagt haben, das paßt ebenſo auf die Nothwendigkeit der 
Organiſation im größten Maßſtab. Eine Bank, die geſund 
ſein ſoll, muß die Geſchäfte an ſich herankommen laſſen. 
Sie muß ein großer Herr ſein, zu dem man ſich bemüht, 
nicht ein Hauſirer, der dem Kunden das Haus einläuft, da⸗ 
mit dieſer ihm ſeine Waare abnehme. Nur dann iſt ſie ſolid, 
nur dann prüft ſie weiſe, ehe ſie Credit gibt. Man ſagt den 
kleinern deutſchen Zettelbanken im ganzen mehr Böſes nach 
als ſie verdienen, und ſie haben ſich eigentlich nicht ganz ſo 
ſchlecht bewährt, als der Zorn der Theorie erwarten ließe. 
Aber daß ſie gerade in dieſem Punkte geſündigt haben, ſteht 
außer Frage; die kleinen Banken ſind mit ihren Zetteln 
hauſiren gegangen. Jeder, der etwas Einſehen in die 
Geſchäfte hat, weiß das. Sie haben die Bankiers und 
ſonſtigen Geldvermittler geſchmiert, damit dieſelben ihre 
Noten in den Verkehr brachten; ſie haben Commiſſionen und 
Crediterleichterung zu dieſem Zweck gegeben. Wie konnten 
ſie auch anders? Wenn die Banken von Bückeburg, Mei⸗ 
ningen oder Homburg vor der Höhe hätten ſollen warten, 
bis die in ihrem natürlichen Gebiet arbeitenden Geſchäfte 
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ſie in Anſpruch genommen, jo hätten ſie ihr Leben in einem 
nichts weniger als ſüßen Nichtsthun verbracht. Cs gibt 
allerdings eine Sorte von dilettirenden Theoretikern, welche 
die Aufgabe der Zettelbanken juſt darein ſetzen, beim 
Creditgeben recht leichtlebig zu ſein. Sie meinen, die 
großen Geldanſtalten ſeien dem kleinern Mann zu ſehr ver— 
ſchloſſen, ſie dienten zu einſeitig dem großen Erwerb und 
hätten ein ſteinernes Herz für den Beſcheidenen. Die Haupt- 
ſache iſt aber, daß die großen Banken nicht falliren dürfen, 
denn darunter leidet klein wie groß am meiſten. Die 
kleinen Leute ſind meiſtens ſolid, aber man muß bei ihnen, 
wie bei den großen, die ſoliden von den unſoliden unter— 
ſcheiden können, und je mehr der Kreis der Kunden ſich ins 
Weite und Einzelne erſtreckte, deſto ſchwerer wird dieſe Unter— 
ſcheidung. Hier tritt die Theilung der Arbeit zwiſchen der 
großen Bank und den ihr in die Hand arbeitenden Anſtalten 
und Privathäuſern in Geltung. Einen glänzenden Beleg zu 
dieſem Ineinandergreifen liefern unſere Volksbanken. Und 
wo ſolche oder andere Vermittelung zwiſchen dem Kleinbedarf 
und der großen Bank exiſtirt, da ſteht dieſe jenem mit Be⸗ 
reitwilligkeit offen. Sie zieht ihn dem Börſenkunden bei 
weitem vor. Auch iſt leichtſinnig borgen und dem kleinen 
Manne borgen ganz zweierlei. | 
Was von dem Grade der Vorſicht im Ausleihen, das 
gilt noch ſtärker von der Beſchränkung des Geſchäftskreiſes. 
Wir haben gezeigt, daß der Geſchäftskreis einer Bank auf 
wenige Arten von Thätigkeit beſchränkt ſein muß. Selbſt⸗ 
redend iſt das nur denkbar bei einem Geſchäftsgebiet, welches 
durch Maſſe der Beſchäftigung erſetzt, was an Vielfältigkeit 
abgeht. Kleine Banken müſſen nicht nur mit dem normalen 
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Bankgeſchäft hauſiren gehen, fie find auch gezwungen, noch 
andere, der Art nach bedenkliche, nicht normale Geſchäfte zu 
machen. Einige der kleinen deutſchen Banken, die mit großem 
Kapital und großer Notenausgabeberechtigung geſegnet ſind, 
mußten folgerichtig auch mit Geſchäftsbefugniſſen verſehen 
werden, die fie zu wahren Credit mobiliers machten, d. h. 
zu Anſtalten, welche ihr und anderer Leute Geld in allen 
möglichen gewagten Unternehmungen aufs Spiel ſetzen durften. 
Die Sache iſt bisjetzt noch glimpflich abgelaufen, aber es zog 
doch manche bedenkliche Wolke am Horizont manchen Bänk⸗ 
leins dahin, und je größer die deutſchen Verkehrsverhältniſſe 
ſich geſtalten, deſto mehr wachſen die mit ſolcher wider⸗ 
natürlichen Bankunzucht verbundenen Gefahren. | 

Sind das alles ſchon ſtark beſtimmende Momente für 
den großen Maßſtab, ſo kommen wir auf das Hauptmoment 
doch erſt jetzt zu reden. 

Die Größe des Maßſtabs allein nämlich bedingt den 
Maßſtab der zulänglichen Einſicht in Sachen der 
oberſten Leitung. Auch wer nur die entfernteſte Ahnung 
von ſolchen Dingen hat, wird keines langen Beſinnens 
bedürfen, um zu ermeſſen, daß in kleinen Landſtädtchen, 
die von etlichen Krämern und Beamten oder Adligen be- 
wohnt ſind, eine Bankdirection kein Einſehen in die Ver⸗ 
hältniſſe des Welt⸗ und Geldmarktes haben kann; daß auch 
der erfahrenſte Praktiker, wenn er aus Berlin oder Ham⸗ 
burg nach Bückeburg oder Sondershauſen verſetzt wird, in 
drei Jahren die Fühlung verliert, die zur richtigen Leitung 
einer Zettelbank erſte Bedingung iſt. Auf Fühlung, auf 
ſtetig und von allen Seiten zufließende Information kommt 
es an, um rechtzeitig die Segel zu reffen und nachzulaſſen. 
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Die Kunſt, eine Bank zu führen, braucht kein Genie. Es 
iſt ſogar beſſer, die Führung ruht nicht auf den Schultern 
eines Genies. Ein verſtändiger, erfahrener, vorſichtiger 
Mann, geſchult in guter Ueberlieferung, die immer lebendig 
weiter wirkt, das iſt es, was hier allein von nöthen iſt. 


Io | 
Die Nothwendigkeit der Bankeinheit. 


Wir haben bisjetzt von der Nothwendigkeit des großen 
Maßſtabes geſprochen. Kaum bedarf es danach noch der 
Begründung einer andern Nothwendigkeit, welche mit der 
Größe ſelbſt gefordert iſt: nämlich der Einheit. 

Bis zu einem gewiſſen Grade von Gebietsausdehnung 
verſteht ſich der Größe wegen die Forderung der Einheit 
von ſelbſt. Wenn ein Land nicht groß genug iſt, um Platz 
für zwei große Banken nebeneinander zu haben, ſo bleibt 
ſchon deshalb nichts anderes übrig, als es nur mit einer 
einzigen auszuſtatten. Aber ſelbſt im großen Lande iſt die 
Einheit ein unendlicher Vorzug. Alles was wir von der 
Wichtigkeit der richtigen Information, der allſeitigen Be⸗ 
kanntſchaft mit den ewig flutenden Zuſtänden geſagt haben, 
führt darauf hin, die Wahrnehmungen aller Beobachtungs⸗ 
punkte zum Beſten eines dadurch alles überſchauenden Mittel⸗ 
punktes auf dieſen hinzuleiten. Wir haben es ja zur Ge⸗ 
nüge ausgeſprochen: Begrenzung der Noten nach gewiſſen 
Schranken und des Geſchäftskreiſes ſind unentbehrliche Grund⸗ 
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lagen. Aber alle Vorſchriften ſind fehlbarer als eine ſich 
derſelben redlich und weiſe bedienende Führung. 

Und nicht blos um Einſicht und den undefinirbaren Takt 
handelt es ſich dabei; noch maßgebender vielleicht iſt das Ge— 
fühl der ungeheuern Verantwortlichkeit, welche eine auf das 
Wohl und Wehe der Geſammtheit ſo unberechenbar ein— 
wirkende Anſtalt in ſich trägt. Man nehme ihr das Gefühl 
der Verantwortlichkeit, und ſie wird ein ſtumpfer, ſtets 
gefahrdrohender Apparat! Sie muß wiſſen, daß das Land 
mit ganzer Wucht ſeine Anklagen, ſeinen Fluch auf ſie 
ſchleudern wird, wenn durch ihren Fehler die Geldverhält— 
niſſe in Verwirrung gerathen. Nun aber weiß jeder, daß 
getheilte Verantwortlichkeit keine Verantwortlichkeit iſt. 
Meinte ſchon Fürſt Bismarck — nicht ohne Aufführung 
mancher guten Gründe —, daß ſelbſt die in einem Colle— 
gium vertheilte Verantwortlichkeit, alſo die doch auf eine in 
ſich zuſammenhängende und zuſammenhandelnde Körperſchaft 
baſirte, keine rechte ſei, wie erſt wenn mehrere Körperſchaften, 
die nicht blos auseinanderliegen, ſondern verſchiedene — was 
ſage ich! entgegengeſetzte Intereſſen verfolgen, je ein Stück 
ſolcher Verantwortlichkeit tragen! Paſſirt ein Unglück, ſo 
hat's natürlich keiner verſchuldet, gerade wie kein einziger 
Dienſtbote einer Haushaltung jemals das zerbrochene Ge— 
ſchirr in Händen gehabt hat! Und dieſe Vorausſicht der 
Unverantwortlichkeit erzeugt den Leichtſinn im Handeln. 

Man wird vielleicht fragen: wie kommt es denn, daß 
bei der — nach allem Obigen ſo fehlerhaften — Verfaſſung 
des deutſchen Zettelbankweſens, bei dieſer Infuſorienwelt von 
Winkelzettelfabriken, bisjetzt nicht mehr Unglück paſſirt iſt? 
Wir haben uns die richtige Antwort bis hierher aufgeſpart, 
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weil ſie erſt hier ganz am Platze iſt: Wenn kleine Verant⸗ 
wortlichkeiten ſich um große gruppiren, ſo wälzen ſie von 
ſelbſt ihr Gewicht auf dieſe allein über. Das macht ſich 
gegenſeitig ohne Vorbedacht, ganz aus der Natur der Sache 
heraus. Die kleinen Banken konnten in Deutſchland, und 
namentlich im Norden gut darauf los leben. Sie fühlten ſehr 
deutlich, daß die große Mama in Berlin doch Wache hielt, 
und die große Mama, wenn ſie auch ſchon ſich ſagen durfte, 
daß die Unarten der Kleinen, die ſie nicht unter ihrem Her⸗ 
zen getragen, ſie eigentlich nichts angingen; ſie fühlte doch, 
daß man jedes Malheur auf ſie wälzen, und daß jedes 
Malheur auch ſie ſchädigen würde. Denn in Geldcalami⸗ 
täten trägt der Gerechte ſeine Haut zu Markte mit dem Un⸗ 
gerechten, leidet der Unſchuldige für den Schuldigen. Ohne 
die Preußiſche Bank hätten wir die zwanzig Jahre her die 
Klippen unſers Bankweſens nicht ſo unbeſchädigt umfahren, 
wie es geſchehen. Half ſie ſtellenweiſe auch nur dieſer oder 
jener ihr näher liegenden aus der Noth, ſo wirkte dies Mittel⸗ 
glied wieder weiter auf andere, ferner ſtehende Kreiſe. Das 
übrige zur Verhinderung der großen Stürme, welche das 
kleine Zettelbankweſen in andern Ländern heraufbeſchworen, 
thaten die Silberwährung und alle die Schwerfälligkeiten des 
durch die Mannichfaltigkeit erſchwerten Notenverkehrs, Schwer⸗ 
fälligkeiten, die zwar momentan heftige Erſchütterungen we⸗ 
niger aufkommen laſſen, jedoch nur auf Koſten des täglichen 
Lebens und des großen Verkehrs, welche dafür jahraus 
jahrein von ihnen darniedergehalten und verkümmert 
werden. | 
Die Geſchichte der verheerenden Bankkriſen iſt 
die Geſchichte der kleinen Banken, vor allem in Ame⸗ 
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rika und England. *) Auch haben die finanziell gutgefitteten 
und erleuchteten großen Culturländer Europas ſich überall 
mit einer Energie zum Grundſatze der Bankeinheit bekehrt, 
der allein genügen könnte, unſere Ueberzeugung für denſelben 
zu gewinnen. Denn nicht geleitet durch vorgefaßte Theorie, 
ſondern an der Hand praktiſcher Erfahrung find dieſe Län— 
der zur Bankeinheit gelangt. Bei Frankreich könnte man 
denken, es ſei der Geiſt der politiſchen Centraliſation, wel- 
cher die Bankeinheit durchgeſetzt habe. Allein die Detail— 
geſchichte der franzöſiſchen Bank widerlegt dieſe Vermuthung. 
Der eigentliche Organiſator der unter dem Conſulat ge— 
gründeten und unter dem erſten Kaiſerreich in ihre dauernde 
Form gebrachten Bank, der Graf Mollien, war ein prin⸗ 
cipieller Gegner der Bankeinheit. Aus Leibeskräften ſträubte 
er ſich gegen die Tendenz, den Wirkungskreis der Bank über 
Paris hinaus auf ganz Frankreich zu erſtrecken. Er wollte 
die Provinzialbanken erhalten und neue erſtehen laſſen. Nur 
der Druck des Geſchäftsgangs führte immer mehr zur Cen- 
traliſation hin. Vollendet ward ſie erſt im Jahre 1848 
unter der Republik, unter dem wenigſt centraliftifchen Regi⸗ 
ment, das Frankreich gehabt hat. Und was trieb damals auf 
die Nothwendigkeit hin, die Provinzialbanken zu beſeitigen? 
Einzig die große Lehrmeiſterin, die Noth, die erlebte Noth. 
Mit Eintritt des Zwangscurſes ward dem Verkehr hand⸗ 
greiflich die Einſicht aufgenöthigt, daß es unleidlich ſei, 
zweierlei Noten für daſſelbe Land zu haben. Und der Zwangs⸗ 
curs war hier nur ein Anlaß, die Empfindung für einen 


*) Im Jahre 1839 ſtellten in Nordamerika 959 Banken ihr 
Zahlungen ein! 
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überhaupt exiſtirenden Misſtand zu ſteigern, nicht etwa ihn 
erſt hervorzurufen. Denn der Zwang, den Zettel durchs 
ganze Land wie Geld anzunehmen, erſetzt in ſolchen Lagen 
nur die freie Sitte, die, ſoll es mit rechten Dingen zugehen, 
durch die Natur der Sache von ſelbſt herbeigeführt wird. 
Eine richtige Banknote muß überall aus freien Stücken ſo 
angenommen werden, wie wenn das Geſetz dazu zwänge. 
So iſt auch jahrein jahraus der Zuſtand z. B. in Frank⸗ 
reich vor dem Eintritt des letzten Zwangscurſes geweſen; 
und die Franzoſen würden heute, nachdem ſie die Wohlthat 
der Noteneinheit gekoſtet, um keinen Preis zur Mehrheit 
zurückkehren wollen. Man frage einmal in Rouen, Bor⸗ 
deaux oder Lille nach, ob dieſe Städte wieder ihre ehemaligen 
Provinzialbanken wollen? | 

Noch ſchlagender iſt das Beiſpiel von England, dem 
Muſterſtaat der Selbſtverwaltung und Decentraliſation — 
wenigſtens noch vor dreißig Jahren, denn in den letzten 
Decennien hat ſich der Geiſt der Geſetzgebung ein wenig 
nach der andern Seite gedreht. Die Bankacte von 1844 
hat zwar nicht mit allen neben der Bank von England be⸗ 
ſtehenden Banken aufgeräumt, aber ſie iſt eingeſtandener⸗ 
und offenkundigerweiſe dem Zwecke gewidmet, alle Neben⸗ 
banken auf den Ausſterbe⸗Etat zu ſetzen und ihr frühzeitiges 
Ende nach Möglichkeit zu befördern. Auch iſt dieſer Zweck 
bereits bei einem großen Theil ſeitdem in Erfüllung gegan⸗ 
gen. Eine Anzahl der überlebenden haben ſich dahin ver⸗ 
ſtändigt, daß ſie nur mit Noten der Bank von England | 
arbeiten. | | 

Im Königreich Belgien hat, wie in Frankreich, die Er⸗ 
fahrung dazu geführt, die früher beſtandene Mehrheit der 
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Banken ſeit dem Jahre 1850 in eine einzige zuſammenzu— 
ziehen. Das Königreich der Niederlande, der alte Staat 
der provinzialen Freiheiten und Bündniſſe, hat nur Eine Bank 
(d. h. immer Zettelbank). 

Gegen die Autorität ſolcher Vorgänge kann das Beiſpiel 
der Schweiz nicht angerufen werden, eines zum größten Theil 
bäuerlichen Gemeinweſens, das mit ſeinen kapitaliſtiſchen 
und induſtriellen Hauptpunkten nach den größern Neben— 
ländern gravitirt und bis zum Jahre 1870 nicht einmal 
ſeine Hauptmünze, das Gold, ſelbſt herſtellte, ſondern der 
franzöſiſchen Circulation entlieh! 

Endlich ſprechen dieſelben Gründe, welche für die Einheit 
des Münzweſens gelten, für die Einheit der Notenausgabe. 
Wer hat ſich nicht mit der vollſten Ueberzeugung dem jüngſt 
bei uns nach langem Ringen durchgeſetzen Princip ange— 
ſchloſſen, daß nur das Reich münzen, daß dieſelben Werth- 
zeichen, und dieſe ausſchließlich im ganzen Reiche gelten ſollen! 
Aber Banknoten ſind Geld. Mögen die Theoretiker über 
ihre Natur ſtreiten, wie die Theologen über die der Drei— 
einigkeit, für die Welt der thatſächlichen Vorgänge ſind ſie 
Geld, ſollen ſie Geld ſein. Auch dieſe Betrachtung u 
zum Schluß auf die Bankeinheit. 

Sowie es zwei Banken gibt, ſind ſie, wie alle Dinge in 
der Welt, einander nicht völlig gleich; ſie ſind verſchiedenen 
Kalibers, flößen Vertrauen in verſchiedenem Grade ein. Be⸗ 
ſtehen ſie auf demſelben Gebiete nebeneinander, ſo bringen 
ſie dadurch Ungewißheiten, Schwankungen in dem Verkehre, 
wenigſtens in Zeiten der Unruhe; beſtehen fie auf verſchie— 
denen Gebieten deſſelben Landes, ſo heben ſie die Einheit 
des Gebietsverkehrs auf. 
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Ein vielgeprieſenes Buch, das in der letzten Zeit oft in 
Deutſchland eitirt worden, das Buch des Engländers Walther 
Bagehot, ergeht ſich in Bedenken darüber, daß durch die 
Organiſation des engliſchen Bankweſens das ganze Wohl 
und Wehe, nämlich der ganze Metallvorrath des Landes, 
auf die Bank von England geſtellt ſei. Das Buch iſt mit 
Geiſt geſchrieben und namentlich anziehend durch die treff⸗ 
lichen Nebenbemerkungen aus dem praktiſchen Geſchäftsleben. 
Aber wer ſich verſpricht, aus ſeiner Darſtellung zu erfahren, 
wie die Sachen anders und beſſer zu machen wären, wird 
ſich ſchwer enttäuſcht fühlen. Auch ſind in der That die 
Nachtheile der Zerſplitterung des Hauptmetallvorraths auf 
mehrere Mittelpunkte entſchieden noch größer — wie aus 
unſern frühern Auseinanderſetzungen von ſelbſt erhellt. 


14, 
Staats⸗ oder Privatbank. 


Nun iſt mit dem Grundſatze der Einheit zwar eine erſte 
und wichtigſte Feſtſtellung in die Nachfrage nach der richtigen 
Organiſation gebracht. Doch ſagt uns dieſe Antwort noch 
nichts über die innere Verfaſſung des Inſtituts. Oder 
vielmehr, indem ſie ſcheinbar nur den Rahmen beſtimmt, 
gibt ſie uns denn doch ſchon einen bedeutſamen Finger⸗ 
zeig über die innere Beſchaffenheit ſelbſt. Es wäre in der 
That zum Erſtaunen, wenn eine Anſtalt, deren Walten ſo 
ſehr mit dem großen und ganzen Gemeinweſen ſich deckt, 
daß ihre Grenzen mit denen des Staats zuſammenfallen 
und ihre Notenausgabe in ihrer Ausſchließlichkeit und Wirk 
ſamkeit der Münzhoheit des Staats nachgebildet iſt —, es wäre 
zum Erſtaunen, wenn eine ſolche Anſtalt unabhängig von 
der oberſten Staatsleitung wirken ſollte. Aber die Grund⸗ 
bedingung der Einheit drängt noch mit einem andern ſtarken 
Hebel auf die enge Verbindung mit der Staatsgewalt hin. 
In der Welt der Gewerbsthätigkeit nämlich ruht die Er⸗ 
reichung des ihr innewohnenden höchſten Zwecks auf der Vor⸗ 
ausſetzung des allſeitigen Wettbewerbs, der freien Concurrenz, 
des Antriebs, welcher den Einzelnen damit, daß er auf ſich 

Bamberger. 7 
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ſelbſt geſtellt iſt, anſpornt. Mit dem Grundſatze der Einheit, 
des Monopols, iſt jene Vorausſetzung aufgehoben, und der 
Staat, das Geſetz, welches die Einheit, d. h. Einzigkeit 
befiehlt, muß die Obſorge übernehmen dafür, daß die Bank 
ihren Zweck erfülle. Das verſteht ſich von ſelbſt, daß ohne 
eine gewiſſe Controle von oben in keinem Staate der Welt 
eine Zettelbank exiſtirt. Darum liegt auch die Frage nicht 
fo: ſoll die Bank unter der Staatshoheit ſtehen, ſondern 
umgekehrt ſo: ſoll ſie ihr ganz und gar unterſtehen, oder 
ſoll auch das Element der Privatintereſſen, und bis zu wel⸗ 
chem Grade, in ihr Thun und Laſſen hineinreichen? 
Wir befinden uns damit auf dem Gebiete einer Frage, 
welche ſeit einiger Zeit mit Lebhaftigkeit in Anwendung auf 
einen andern Zweig des öffentlichen Verkehrs erörtert wird. 
Unſere Frage hat viel Verwandtſchaft mit derjenigen, welche 
die Gemüther erhitzt in dem Streite: ob Staatsbahn oder 
Privatbahn? Und vielleicht könnte das Studium der 
unſerigen etwas beitragen zur Löſung jener andern. Doch 
dieſe Nutzanwendung zu machen, wollen wir denen überlaſſen, 
die ſich mit dem Problem der Eiſenbahnen beſchäftigen. 
Von Hauſe aus dürfte man denken, die einheitliche 
Bank, wie ſie allmählich aus den Vorausſetzungen ihrer Auf⸗ 
gaben und ihrer Sicherheit vor unſern Blicken ſich auf⸗ 
gebaut hat, könnte weſentlich in den Händen der Staats⸗ 
leitung ruhen. Allein die Verſuchung, ſich auf dieſem Gedanken 
niederzulaſſen, wird doch ſofort verdrängt von der Sorge, 
ob eine ſo innig mit dem feinſten und lebhafteſten Getriebe 
der Erwerbsthätigkeit zuſammenwirkende Lebensfunction in 
genügender Weiſe von der immer harten, ſteifen, nothwen⸗ 
dig zum größten Theil mechaniſch arbeitenden, ſchwerfäl⸗ 
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ligen Staatsmaſchine aus verſorgt werden kann? Gerade 
weil nach früherer Auseinanderſetzung eine weſentliche 
Sicherheitsbedingung der Bank darin liegt, daß ſie dem 
Vortheil nicht nachzulaufen braucht, daß er ihr von ſelbſt ins 
Haus fließt, gerade darum wäre das ſtaatliche Trägheitsgeſetz 
hier doppelt und dreifach zu fürchten. Um einerſeits doch auch 
etwas vom belebenden Princip der Selbſterhaltung, d. h. des 
Vortheilſuchens, andererſeits das Verſtändniß und Mitgefühl 
für die Leiden und Freuden des Erwerbslebens in die Bank— 
ſeele zu legen, iſt daher auch überall ein Element Privat- 
intereſſe und kaufmänniſche Strömung mit dem Elemente 
Staatshoheit verbunden worden. Welches von beiden man 
als das eigentlich herrſchende, welches nur als das zuſätzlich 
regulirende anſehen will, darüber tiefere Unterſuchungen an- 
zuſtellen, iſt hier nicht angezeigt. Die Regel bilden diejenigen 
Bankverfaſſungen, in welchen das Privatintereſſe als das 
Vorwaltende zu Grunde gelegt, die Staatsoberaufſicht als 
Regulator daraufgeſetzt iſt. Letzteres geſchieht entweder 
durch geſetzliche Vorſchriften ſtatutariſcher Natur, die ein 
für allemal zu beobachten ſind, oder auch durch thätiges 
Miteingreifen in die laufende Handhabung der Geſchäfte. 
Jenes iſt mehr die engliſch-amerikaniſche, dies mehr die 
feſtländiſche Weiſe; dort beſteht die Staatseinmiſchung vor 
allem in der Fixirung der Notenausgabe (in England der 
ungedeckten, in Nordamerika auch der gedeckten“) — auf dem 


*) Die unter dem Einfluß des Seeeſſionskriegs, beziehungsweiſe 
der Staatspapiergeldemiſſion, ins Leben getretene Bankregulirung von 
1863 und 1864 hat die ältere Geſetzgebung von 1839 zu einem eigen⸗ 
thümlichen Syſtem ausgebildet, welches die Zahlungsfähigkeit der 
Banken weſentlich auf die Staatsgarantie zurückführt. 
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Feſtlande geht neben ſolchen fundamentalen Beſtimmungen 
die Ernennung der höchſten Bankbeamten einher, und damit 
eine fortlaufende Theilnahme an der Verwaltung. Wo, wie 
in manchen Ländern, Gewinſtantheile des Staats vor⸗ 
behalten ſind, wird dennoch nicht aus dieſem Verhältniß das 
Eingreifen des Staats abgeleitet. Der Staat verläßt ſich, 
was den Gewinn angeht, auf den Gang der Maſchine und 
auf den Geiſt der von Sachkenntniß und Verantwortlich⸗ 
keitsgefühl durchdrungenen kaufmänniſchen Mitleitung. Das 
egoiſtiſche Intereſſe der im Rathe einer großen Bank ſitzen⸗ 
den Perſonen wird hier ganz entbehrlich. Die kaufmänniſchen 
Beiſitzerſtellen in den großen Banken von England, Frank⸗ 
reich und Preußen ſind weſentlich Ehrenpoſten, und das 
wahre Intereſſe einer ſolchen Bank erheiſcht die ſorgfältige 
Fernhaltung aller rein perſönlichen Motive. Schon der Ver⸗ 
dacht ſolcher Motive muß ihr ſchaden. (Auch das ſpricht gegen 
die kleinen Banken, in welchen die Ehre des Poſtens keine 
Anziehungskraft ausüben kann und darum, und nicht blos 
darum allein! Geldbelohnungen mittelbar oder unmittelbar 
zur Annahme beſtimmen.) 

Träte nicht das Bedenken hinzu, daß eine ausſchließlich 
mit Staatskapital arbeitende Bank zu ſchwach gegen einſeitige 
politiſche Ausbeutung verwahrt ſei, ſo ſchiene es kaum nöthig, 
im Intereſſe der Sache ſelbſt zu heiſchen, daß das Grundkapital 
aus Privatmitteln gebildet werde. Ein vom Staate ein⸗ 
geſchoſſenes würde dieſelben Dienſte leiſten. Was den Vers 
waltern der Bank im Nacken ſitzt, iſt factiſch viel mehr das 
Bewußtſein ihrer hohen Verantwortung, das Gefühl für 
den geſunden Gang der Geſchäfte und die Fühlung mit dem 
großen Getriebe, als der Gedanke an die Jahresdividende 
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der Actien; um fo mehr, als dieſe von ſelbſt fließt und bei 
den langen Conceſſionsfriſten doch die Schwankungen ſich 
ausgleichen. In England und Belgien unterſagen ſich die 
Banken, von dem Ueberſchuß, den die in ſchweren Zeiten 
gebotene Zinsſteigerung herbeiführt, Gewinn zu vertheilen. 
Es ſoll damit der ſprechende Beweis geliefert werden, daß 
eintretendenfalls nicht Gewinnluſt, ſondern nur das öffent— 
liche Wohl jene höhern Forderungen an die Zinszahler 
heraufgerufen hat. 

Es gehört zu den Grunderforderniſſen einer Zettelbank, 
daß dieſer Geiſt in ihr walte, und man kann ſagen, in den 
großen Banken der europäiſchen Handelsſtaaten ſteht das 
Walten eines ſolchen Geiſtes überlieferungsmäßig feſt. 
Selbſt in Frankreich, nächſt Italien dem Lande der Favori 
e Riguardi, der perſönlichen Einflüſſe und Rückſichten, ſpie— 
len dieſe ſonſt ſo mächtigen Gewalten bei der Banque de 
France eine verhältnißmäßig geringe Rolle. In England, 
Preußen, Holland, Belgien fühlen ſich die Leiter der Bank 
wie Sachwalter der großen Geſammtheit, nicht der beſon— 
dern Actionäre; ſchon deshalb, weil die wahren Intereſſen 
beider zuſammenfallen. Eine große Landesbank, welcher 
eigennützige Schädigung des gemeinen Wohls nachgewieſen 
werden könnte, würde kein Privilegium retten. Und eben je 
weniger das kaufmänniſche Intereſſe dem Verdacht ausgeſetzt 
iſt, aus Eigennutz zu handeln, deſto mehr Energie kann es 
nicht blos dem Publikum, ſondern auch der Staatsmacht 
gegenüber entwickeln. So konnte noch jüngſt die franzöſiſche 
Bank, die ſo eng mit dem Staate verwachſen iſt, wagen, 
eine von der Nationalverſammlung beſchloſſene Vertrags⸗ 
änderung kurzer Hand abzulehnen. Niemals hätte dieſer 
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Gedanke aufkommen können, wäre er aus der einfeitigen 
Sorgfalt für den Geldbeutel der Actionäre entſprungen. 
Aber er ſtützte ſich ausſchließlich auf das beſſere Sachver⸗ 
ſtändniß. Darum, mit einem Wort, kommt es vielmehr dar⸗ 
auf an, daß unabhängige, gewiſſenhafte, angeſehene Sach⸗ 
verſtändige im Einklang mit der Staatsgewalt eine Bank 
führen, als Vertreter des Bankkapitals. Zu dieſer Einſicht 
kommt man um ſo leichter, wenn man ſich erinnert, welch 
elenden und ungeſchickten Gebrauch das Volk der Actionäre, 
ſei es in Wahl ſeiner Vertreter, ſei es in Ueberwachung 
derſelben, von ſeinem Selbſtverwaltungsrecht zu machen 
pflegt. Die Volksſouveränetät der Einwohner einer Actien⸗ 
republik iſt von allen Strohmajeſtäten dieſer Sorte noch die 
erbärmlichſte. 

Dieſelbe Größe des Maßſtabes, dieſelbe Sicherheit des 
Gewinns, dieſelbe Empfindung höchſter Verantwortlichkeit, 
welche den Leitungen großer Landesbanken die innere Kraft 
gibt, der Staatsgewalt oder dem Publikum zu widerſtehen, 
wenn eine geſunde Bankpolitik ſtrenge, enthaltſame Verwen⸗ 
dung der Mittel vorſchreibt, dieſelben Vorausſetzungen 
machen es ihr auch möglich, in andern Fällen mit einer ge⸗ 
wiſſen Kühnheit und Verachtung der Gefahr vorzugehen, wo 
dieſe angezeigt ſind. Es gibt Kriſen, in welchen durch Reffen 
der Segel dem Sturm zu begegnen iſt; es gibt aber auch 
Momente im Verkehrsleben, in denen es gilt, alle Segel 
einzuſetzen, um raſch um ein gefahrvolles Cap herumzu⸗ 
kommen. Das ſind die Augenblicke, in denen die Furcht, 
die ſchrecklich bethörende, Unheil verbreitet, in denen es gilt, 
vor allem das nach allen Seiten fliehende Vertrauen zurück⸗ 
zurufen. In ſolchen Momenten hat auch die Bank von 
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England, welche ein andermal kaltblütig allem Murren 
gegenüber ihre Zinsſchraube anſetzt, mit vollen Händen Cre— 
dit ausgetheilt. Und nichts iſt lohnender als ſolche Mittel 
im rechten Augenblick und in der rechten Manier angewandt. 
Sie retten meiſt ohne Opfer das Tauſendfache des Gewag— 
ten; aber weder die Verwaltung einer Bank, die in Mei- 
ningen ſitzt und ihr Leben damit zubringt, von da aus nach 
Geſchäftchen in aller Herren Ländern zu pirſchen, wird den 
Antrieb zu ſolchem Eingreifen fühlen, noch eine Verwaltung, 
welche blos an die Jahresbilanz ihrer Generalverſammlung 
denkt. 

Die höchſte Kraft der Verantwortlichkeit entſpringt aus 
dem höchſten Bewußtſein des Sachverſtändniſſes. Nur wer 
fühlt, daß er die ſtreitige Materie mit der Fülle feiner Er— 
kenntniß beherrſcht, der nimmt auch große Maßregeln auf 
ſeinen Kopf. Darum iſt die kaufmänniſche Leitung unent⸗ 
behrlich, ſo ſehr, daß, wäre man vor die Alternative geſetzt: 
ob nur kaufmänniſche Oberleitung oder nur ſtaatliche, ent- 
ſchieden fürs erſtere Regiment geſtimmt werden müßte. In 
England läuft eigentlich die kaufmänniſche Leitung jahraus jahr- 
ein allein. Während auf dem Feſtlande die oberſten Beamten 
(Gouverneur, Präſident) von den Regierungen ernannt mer- 
den, gehen die engliſchen alle aus Wahl hervor, und der 
höchſte Poſten, der des Gouverneurs, den die Directoren - 
ernennen, wechſelt alle zwei Jahre ſeinen Inhaber. Nur 
in zwei Dingen, freilich den wichtigſten, behält ſich das eng⸗ 
liſche Geſetz die Machtvollkommenheit vor. Zunächſt in der 
normalen Feſtſetzung des ungedeckten Notenbetrags. Viel⸗ 
fach wurde ſogar angeregt, man möge das Ausgabedeparte⸗ 
ment ganz von der Bank getrennt in ein Regierungsgebäude 
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verlegen, damit jedwedem vor Augen ſtehe, es ſei gar nicht 
die Bank, ſondern die Regierung, welche Noten ohne Me⸗ 
talldeckung ausgibt. Und in Uebereinſtimmung damit kann 
auch nur durch König und Parlament der Betrag dieſer 
Ausgabe vorübergehend erhöht werden. In allen übrigen 
Dingen konnte man in einem Lande, das von der Wichtig⸗ 
keit einer guten Verkehrspolitik und vom Gemeingefühl ſo 
durchdrungen iſt, ferner bei einer Bank, in der ſich eine 
beinahe zweihundertjährige Ueberlieferung ausgebildet hat, 
den Gang der Geſchäfte den Geſchäftsleuten in Ruhe über⸗ 
laſſen. Die Frage, ob ſolche Männer der Praxis zugleich 
Sachwalter einer Privatgeſellſchaft oder nur Geſchworene 
ſein ſollen, kann eine offene Frage bleiben. Wenn die euro⸗ 
päiſchen Landesbanken alle ausſchließlich oder beinahe aus⸗ 
ſchließlich auf Privatkapital ruhen, ſo hat das ſeine hiſto⸗ 
riſche Erklärung in der Art ihres Entſtehens. 


ID. 
Die Banknote, geſetzliches Zahlmittel. 


Da es ſich auch in Deutſchland um vernünftigen An— 
ſchluß an Gegebenes handeln wird, ſo mag und ſoll es auf 
alle Fälle bei dem den Privaten gehörigen Grundkapital ſein 
Bewenden haben. Des Fernern wollen wir nicht leugnen, 
daß im Intereſſe der Bankſicherheit eine allzu große In- 
timität zwiſchen Staat und Bank beſſer vermieden wird. 
Nur darf dieſe Beſorgniß nicht zu Conſequenzen getrieben 
werden, welche dem gemeinen Wohl ſelbſt wieder entgegen— 
wirken. Eine ſolche falſche Conſequenz iſt die, welche will, 
daß die Zettel einer Landesbank nicht von Rechts wegen im 
Verkehr als Geld paſſiren ſollen. Schließt man ſich der 
Vorausſetzung an, daß eine ſolche Bank nicht Privatfpecu- 
lation, daß ſie einheitlich über das ganze Land ausgeſpannt 
und im Intereſſe der Geſammtheit vom Staate eingeſetzt 
und überwacht ſein ſoll, ſo verfällt man in offenen Wider⸗ 
ſpruch, wenn man ihr hinterher die Wirkung nehmen will, 
die ſie vorzugsweiſe zu erreichen berufen iſt. Die Gegner 
werden antworten, daß eine richtig beſchaffene Bank doch den 
Zweck erreichen wird, ihre Zettel von jedermann an Geldes— 
ſtatt angenommen zu ſehen. Doch das iſt es gerade, was 
den Einwurf entkräftet. So verhält es ſich in der That. 
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In Frankreich z. B. vor dem Zwangscurs fiel keinem 
Menſchen ein (vielleicht in einem abgelegenen Dorfe der 
Bretagne abgerechnet), eine Banknote für was anderes als 
ein Geldſtück anzuſehen. Daraus erwächſt dann ganz von 
ſelbſt ein Zuſtand der Dinge, der dieſelbe Wirkung hervor⸗ 
bringt, wie wenn die Noten vom Geſetz als Zahlungsmittel 
anerkannt wären. Wo das Geſetz aber dennoch hierüber 
ſchweigt, können nur zweierlei Verlegenheiten folgen: einmal, 
daß jemand eine Zahlung in Zetteln aus Chicane zurück⸗ 
weiſt, um im gegebenen Augenblicke, wo der Schuldner darauf 
gerechnet hat, rechtzeitig ſeine Verbindlichkeit zu erfüllen, 
dieſen ins Unrecht zu ſetzen. Wenn einer 100000 Thlr. an 
einem Orte in Preußen, der keine Einlöſungsſtelle beſitzt, 
am gewiſſen Tage zu leiſten hätte und, mit Noten der 
Preußiſchen Bank erſcheinend, abgewieſen würde, weil der 
Schuldner nur Baar zu nehmen erklärte, ſo könnte er das 
Opfer einer böswilligen Speculation werden.“) Die zweite 
Verlegenheit nimmt ihren Urſprung in dem Ausbruch eines 
öffentlichen Nothſtandes. Selbſt für den ſeltenen Fall, daß 
die Noten der Bank plötzlich durch deren Schuld ſelbſt dis⸗ 
ereditirt würden, könnte — fragen wir — in der That 
jemand ernſtlich daran denken, allen zufälligen Notenbeſitzern 
des betreffenden Augenblicks zuzurufen: Ihr habt den Ver⸗ 
luſt zu tragen, ihr ſeid ſelbſt ſchuld, kein Geſetz zwang euch, 
dieſe Zettel an Geldesſtatt anzunehmen? Sollte in der That 
jemand mit gutem Gewiſſen behaupten, irgendeine Fahrläſ⸗ 
ſigkeit und nicht der blinde Zufall allein würde entſcheiden, 


) Die Faſſung des Geſetzes läßt in Preußen übrigens bekanntlich 
Zweifel, ob die Noten der Bank nicht geſetzliches Zahlmittel ſeien. 
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wer den Verluſt in ſolchem Falle zu tragen habe? Ver— 
geſſe man nicht, daß wir allezeit von der Vorausſetzung 
einer großen, das Land verſorgenden, vom Staat beauf— 
ſichtigten, ihren Gewinn mit dem Staate theilenden Landes- 
bank reden, dem Mittelpunkte der geſammten Geldbewe— 
gung einer Staatsbevölkerung. Jeder wird jahraus jahrein 
dieſe Zettel ohne Beſinnen, ja ohne ſich etwas Beſonderes 
dabei zu denken, als Geld annehmen; ja es muß ſo ſein, 
ſoll die Bank ihrer Beſtimmung entſprechen. Und nun wäre 
das Gemeinweſen, unter deſſen Augen, mit deſſen Sanction 
ein ſolcher Verkehr ſich vielleicht ein Menſchenalter lang ein- 
. gebürgert hätte, grauſam genug, zu jagen: Wer in einem 
gegebenen Momente gerade den Schein in der Hand hat, 
der verliert ihn, wer keinen beſitzt, iſt der Glückliche! Und 
welch ein Sturm würde in einem ſolchen Moment losbrechen; 
wie würden Tauſende raſch noch den letzten und vorletzten 
benutzen wollen, um dem Nachbar das in nichts zerfließende 
Papier aufzuhängen! Wie viel unbegründete paniſche Schrecken 
würde die Möglichkeit einer ſolchen Gefahr hervorrufen! 
Allerdings ging es jo mit der franzöſiſchen Affignatenwirth- 
ſchaft und mit den Noten mancher amerikaniſcher Banken, aber 
das mußte auch ſo ſein bei der ihnen zu Grunde liegenden 
Miswirthſchaft. Denn Staatspapiergeld iſt von Banknoten 
ſo verſchieden wie von Metallgeld, es iſt weder durch ein- 
gehende Forderungen, noch durch Baardeckung verbürgt, und 
das Syſtem der „freien Banken“ (free Banking), wie es 
eine Zeit lang in Amerika gegolten und noch von einigen 
verherrlicht wird, iſt noch gefährlicher als das Syſtem des 
Staatspapiergeldes. 

Zu den hier angeſtellten Betrachtungen kommt aber noch 
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eine ganz beſonders wirkſame. Eine Nationalbank ift nicht 
denkbar ohne die Wirkung, daß der Staat ihre Zettel an 
Zahlung wie Geld annehme. Wer ſich das Gegentheil vor⸗ 
ſtellen kann, dem muß in der That die Fähigkeit abgeſprochen 
werden, ſich von dem Gange der Dinge in der lebendigen 
Welt Rechenſchaft zu geben. Glaubt einer ernſtlich, daß das 
Geſchäftstreiben einer Nation ſich mit einem Werthzeichen 
vertraut machen werde, das an jeder Staatskaſſe mit Ver⸗ 
achtung zurückgewieſen würde, und folglich am Schalter 
jeder Staatseiſenbahn und jedes Poſtbureaus? Das Min⸗ 
deſte iſt doch, daß ſich ein Gebrauch, eine Toleranz einbür⸗ 
gern müßte, die bald ſo allgewaltig würden, daß das Volk 
nicht mehr zwiſchen ihnen und der Geſetzeskraft zu unterſchei⸗ 
den vermöchte. Die vernünftige Ordnung der Dinge aber 
hat dazu geführt, daß von Rechts wegen, kraft ausdrücklicher 
Verfügung, die Zettel einer Landesbank an den Staatskaſſen 
angenommen werden, wie in Preußen. Wo nun das der 5 
Fall iſt: wer will dem Volke den Gedanken wach erhalten, 
daß niemand zu ihrer Annahme verpflichtet, daß eine Note 
der Landesbank nicht geſetzliches Zahlmittel ſei? Darum, 
weil die Annahme von Staats ſeiten unvermeidlich, iſt es 
ſchon gleich beſſer, die geſetzliche Gültigkeit zu verkünden. 
In einem wie im andern Falle werden diejenigen, welche 
ſich gern gegen alles, was Papier iſt, in heiligen Eifer 
bringen, auch gleichmäßig ſchreien über den Skandal, daß 
der Staat, daß die bürgerliche Geſammtheit die Bürgſchaft 
für die Schuldſcheine einer Privatanftalt übernehme. Nach 
allem früher Geſagten iſt es aber nicht nöthig, hier darauf 
zurückzukommen, daß eine richtige Bank keine Privatanſtalt 
iſt. Zum Ueberfluß iſt auch nach der Praxis des Lebens 
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kein Grund vorhanden, wegen der Gefahren, die aus ſolcher 
Bürgſchaft entſpringen können, in den bewußten heiligen 
Eifer zu gerathen, denn: | 

Erſtens, auch da, wo der Staat nicht die Einlöſung der 
Zettel garantirt, führt ihn die innere und äußere Nothwen— 
digkeit der Sachlage dahin, eintretendenfalls nachträglich mit 
ſeiner Bürgſchaft einzuſpringen. In Belgien, dem Lande 
der conſtitutionellen Freiheit und ſtrengen Geſetzlichkeit, hatte 
vor 1850 das Geſetz die Verpflichtung der ſtaatlichen An— 
nahme zu Gunſten der Einen Landesbank nicht ausgeſprochen, 
und doch geſchah es zweimal im Zeitraum von zehn Jahren, 
daß der Staat die Bürgſchaft für die Einlöſung der Zettel 
von Banken übernehmen mußte, die er nicht garantirt hatte, 
die auf dem Syſtem der Unabhängigkeit und Trennung vom 
Staate gelebt hatten. Warum? weil die Calamität für die 
Geſammtheit ohne jenes Einſpringen weit größer geweſen 
wäre; weil ſich die Zettel fo eingebürgert hatten, daß fie 
als Geld umgingen, und beim Ausbruch einer Kriſe die 
größte Verwirrung und Demoraliſation des Verkehrs be— 
vorſtand, hätte nicht der Staat freiwillig, ohne vorausge— 
gangene Verpflichtung, ſich mit ſeiner Verbürgung ins Mittel 
gelegt. Und that er nicht recht damit? Ganz gewiß! denn — 
und hier folgt der andere Grund zur Abkühlung des heiligen 
Eifers: | 

Zweitens iſt auch die Gefahr eines ſolchen Dazwiſchen⸗ 
tretens ſehr gering. Der belgiſche Staat hat bei jenem 
Einſpringen nichts zugeſetzt, und bei einer richtig organiſirten 
Bank wird niemals Verluſt daraus entſpringen. Wir haben 
bereits oben erfahren, daß, nachdem der Sturm vorüber⸗ 
gebrauſt iſt, die Ausſtände einer rechten Bank nach und nach 
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mit kleinen Deficits eingehen, welche durch die anderfeitigen 
Gewinne mehr als aufgewogen werden. Auch hier gilt das 
bereits angerufene Argument: Würden die gewiegteſten Fi⸗ 
nanzmänner, wie die vorſichtigſten Verwalter von Mündel⸗ 
geldern, Anlagen in Bankactien machen, welche mit dem Drei⸗ 
und Vierfachen ihres Nominalwerthes bezahlt werden, wenn 
Gefahr beſtände, das Stammkapital durch ſchlechte Forde⸗ 
rungen zu verlieren? Geht aber nicht das Stammkapital 
verloren, ſo kann auch der Staat nicht einen Pfennig durch 
ſeine Bürgſchaft einbüßen. Warum alſo nicht von vornherein 
dem Lande alle die Sicherheit und Leichtigkeit des Gelddienſtes 
durch eine ausdrückliche Verkündigung verſchaffen, wenn man 
hinterher doch die Conſequenzen einer Garantie zu an 
hat und fie ohne Gefahr tragen kann? 

Darum auch hat England, abweichend von den andern 
ſonſt ja minder vorfichtigen und mehr zur Staatsſolidarität 
hinneigenden europäiſchen Ländern, ſich nicht begnügt, wie 
dieſe, die Annahme an den Staatskaſſen zu decretiren, ſon⸗ 
dern es hat die Noten der Bank von England zum geſetz⸗ 
lichen Zahlmittel, zum „Legal Tender“ erhoben, und nie⸗ 
mand fällt es ein, das ändern zu wollen. | 

Natürlich wird, wer überhaupt jede ungedeckte Note für 
ein Uebel hält, auch die mit derſelben verknüpfte Gefahr 
geſteigert ſehen in der Möglichkeit, daß der Staat, verführt 
durch ſein Bürgſchaftsverhältniß, in ſchwierigen politiſchen 
Lagen der Verſuchung erliegen möge, ohne Beobachtung der 
richtigen Grenzen ungedeckte Noten für ſeine Rechnung von 
der Bank fabriciren zu laſſen. Auf ſolche Beweisführung 
haben wir ſchon die Antwort ertheilt: Wo die Politik an⸗ 
fängt, hört alle wirthſchaftliche Berechnung auf. So gut 
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wie die Gemeinweſen mit ausſchließlichem Metallumlauf nicht 
vor Handelskriſen bewahrt ſind, ſo gut und noch gewiſſer 
iſt kein Staat, auch mit dem ängſtlichſten Geld- und Bank— 
ſyſtem, davor bewahrt, daß er zum Papier und zu minder 
ſoliden Mitteln greifen muß, wenn es ihm einmal ſchlecht 
geht. Und es iſt ein Glück, daß ihm dieſe Nothbehelfe 
bleiben, um ſchwere Zeiten zu überſtehen und beſſere wieder 
zu erleben. Wenn ein Staat aus Finanzverlegenheit ſeine 
nationale Wehrkraft in einem unglücklichen Kriege vollends 
müßte aufreiben laſſen, um nicht der Schulfuchſerei der 
vollen Baardeckung untreu zu werden, wer bliebe übrig, um 
ſich dieſer ſchönen Principientreue zu freuen? Nein! wir 
ſagen nicht: „Lieber ſollen die Colonien zu Grunde gehen 
als ein Princip“, ſondern mit der Weisheit des Sprich— 
wortes: „Es gibt mehr Leder als Leben!“ Hätten die nörd- 
lichen Staaten Amerikas beſſer gethan, ſich vom ſklaven— 
haltenden Süden ſchlagen zu laſſen, als in der Noth Papier- 
geld zu machen, und zwar in rückſichtsloſer Maſſe? Jetzt 
haben ſie Zeit und Gelegenheit, es abzuverdienen, es einzu— 
ziehen. Hätten ſie ſich dort ſchlagen laſſen, ſo könnte ihnen 
auch das ſchönſte blanke Geld nicht mehr helfen. 

Endlich nicht zu vergeſſen: jener Freiſtaat Hamburg, das 
Ideal der „Nichts-als⸗Metall⸗Eſſer“, er mußte 1857 mit 
ſeiner Staatsbürgſchaft einſpringen 9 5 Schulden, die ihn 
gar nichts angingen! 

Gibt es aber Zeiten, in denen ein Land ſogar vollaus 
gerechtfertigt iſt, zum allerunſolideſten Creditmittel, zum 
Papiergeld zu greifen, wie viel mehr zur Benutzung der 
Banknotenpreſſe; denn das iſt der mächtige und bei ober- 
flächlichem Reden gemeinhin überſehene Unterſchied zwiſchen 
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dem Papiergeld und der Banknote: mit dem Papiergeld 
macht der Staat Ausgaben, mit den Noten macht die 
Bank einen Vorſchuß. Es iſt ganz der Unterſchied, wie 
zwiſchen 1000 Thlen., für die ich ein Feuerwerk abbrennen 
laſſe, und 1000 Thlr., die ich auf Hypotheken aus⸗ 
leihe. Dieſe kommen wieder, jene kommen nicht wieder. 
Allerdings, wenn die Bank — wie dies in ſolchem Falle 
geſchieht — einen Theil ihrer Noten dem Staate leiht, der 
ſie für Pulver verausgabt, ſo kommen ſie dieſem ihrem 
Schuldner auch nicht zurück (wenigſtens nicht direct), und ſie 
hat inſofern eine unſolide Anlage gemacht, wodurch ſie in 
entſprechendem Verhältniß ſelbſt unſolid wird. Allein immer⸗ 
hin erzeugt dieſe Art zu operiren ein viel beſſeres Papier, 
als die directe Ausgabe von Staatsnoten. Denn eine Bank, 
welche Staatsgläubigerin iſt, weiß viel wirkſamer für den 
Eingang ihrer Forderung und das richtige Maßhalten im 
Borgen zu ſorgen, als das Publikum, welches direct Staats⸗ 
gläubiger wird, indem es vom Staat gezwungenermaßen 
Noten an Zahlung nimmt. Die großen Banken, welche 
ihren Staaten in Zeiten der Noth große Vorſchüſſe gemacht, 
haben ſich ſchließlich immer auf eine oder die andere Art 
wieder zu ihrem Rechte verholfen. Auch das ſpricht zu 
Gunſten des Privatkapitals. | 
Keinesfalls kann aus dem Umſtande, daß einzelne große 
Banken ihre Baarzahlungen zeitweiſe geſperrt haben, um 
ihrem Staat mit einer größern Maſſe ungedeckter Bank⸗ 
noten zu Hülfe zu kommen, irgendein Schluß gemacht 
werden auf die Mangelhaftigkeit eines Bankſyſtems mit 
ungedeckten Noten. Der letzte Krieg hat den ſchlagendſten 
Beleg dafür geliefert, daß derartige Vorkommniſſe mit dem 
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Syſtem gar nichts zu Schaffen haben. Als im Juli 1870 
die Franzoſen geſchlagen wurden, verfügte der Staat die 
Sperrung der Noteneinlöſung; in dem Zuſtande der Bank 
aber war niemals weniger Anlaß für eine ſolche Maßregel 
gegeben, als gerade damals. Der Baarvorrath der fran— 
zöſiſchen Bank hatte zur Zeit des Kriegsausbruchs eine vor— 
her nie dageweſene Höhe erreicht; es war beinahe ſo viel 
Gold in den Kellern der Bank, als Noten in Umlauf, das 
Ideal der Metalltemperanzler war erreicht. Alſo aus ſich, 
aus ihrer eigenen Lage wäre die Bank damals gewiß nicht 
zur Zahlungseinſtellung gekommen. Der Staat hielt ſie 
dazu an aus Vorſicht, damit nicht die Furcht und Specu— 
lation das Gold, welches zur Kriegsführung nöthig war, 
aus dem Lande hinausſchicke. Dies Verfahren hat ſich — 
dank den großen Finanzhülfsquellen des Landes — glänzend 
bewährt; hätte es ſich aber auch nicht bewährt, ſo wäre der 
ganze Vorgang nicht im geringſten zu verwenden, um das 
Syſtem der franzöſiſchen Bank anzugreifen. Angenommen, 
die Bank von Frankreich dürfte grundſätzlich in Friedens- 
zeiten nicht eine einzige ungedeckte Note ausgeben, ſo würde 
nach der Schlacht von Wörth doch befohlen worden ſein, 
die Kaſſen zu ſperren und ungedeckte Noten auszugeben. 
Gerade in ſolchen Fällen aber bewährt ſich erſt recht 
das Syſtem der Banken mit theilweiſe ungedeckten Noten. 
Auch hier tritt als das Lebenselement und der Daſeinsgrund 
dieſes Syſtems zu Tage, was wir von vornherein und in 
der Hauptſache bei dem commerziellen Beruf der Banknote 
bezeichnet haben als Elaſticität. Wegen ihrer Elaſticität, 
ihrer eingeborenen Fähigkeit, ſich zuſammenzuziehen und 
auszudehnen, ſich den Zeiten anzupaſſen, ohne dem ſchwer— 
Bamberger. 8 
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fälligen Gange der Metall-Ab- und Zuflüſſe ganz genau zu 
folgen —, gerade wegen dieſer ihrer Elaſticität iſt ſie da, wegen 
dieſer hat ſie ſich ins moderne Verkehrsleben ſo hinein⸗ 
gebildet, daß ſie nicht mehr daraus entfernt werden kann. 

Wäre ein Land auf eine Bank angewieſen, die grumd- 
ſätzlich nur gedeckte Noten ausgeben darf, und müßte es 
dennoch im gegebenen Augenblick einer Kriegsverlegenheit 
die Bank zu ungedeckten Noten anhalten, ſo wäre die Lage 
fürs Publikum eine ungleich viel üblere. An durchaus ge⸗ 
deckte Noten gewöhnt, würde es in ungedeckten, die plötzlich 
auftauchten, etwas Erſchreckendes und höchſt Zweifelhaftes 
erblicken; es würde gar nicht daran denken, ſie mit den 
frühern als gleichbedeutend anzuſehen. Angſt und Ver⸗ 
wirrung würde ſich der Menſchen bemächtigen mit allen 
ihren verderblichen Folgen; während der großen Maſſe und 
ſelbſt den Sachverſtändigen nichts Beſonderes dabei einfällt, 
daß das Deckungsverhältniß momentan angeſichts eines 
Nothſtandes von einem Dritttheil auf ein Viertheil oder ein 
Fünftheil herabgeht. Die Note bleibt in der Sache und in 
der Empfindung der Menſchen dieſelbe. 

Und ebenſo iſt — nach Eintritt ſolcher Nothlagen, — 
die elaſtiſche Banknote, die grundſätzlich nicht vollgedeckte, 
viel eher geeignet, die Bank zum normalen Verhältniß, zur 
Wiederaufnahme der Baarzahlung zurückzuführen. Sie kann 
mittels der theilweiſe gedeckten Noten ſich in das normale 
Deckungsverhältniß zurücklaviren, ſobald der Wind wieder 
etwas günſtiger weht. Sie kann ſich vom Fünftels⸗ zum 
Viertels⸗, vom Viertels- zum Drittelsverhältniß zurückrudern, 
während mit der ſtarren Baardeckung ihr die Hände ge— 
bunden ſind, ſie das beſte Mittel, ſich Metall zu verſchaffen, 
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nämlich Herſtellung des Vertrauens durch Wiedereröffnung 
ihrer Kaſſe, nicht in Bewegung ſetzen kann, bis ſie ihre Kaſſe 
wieder zum Rande gefüllt, d. h. bis ſie die Mittel nicht 
mehr nöthig hat. Genau dieſelbe Rückſicht ſpricht auch da— 
für, der Banknote von vornherein die Kraft des geſetzlichen 
Zahlmittels zu geben. Denn wird ihr dieſe Kraft erſt im 
Drange des Augenblicks durch ein Decret angeheftet, jo ver— 
fehlt die Maßregel den heilſamſten Theil ihrer Abſicht, zu— 
gleich dem Verkehr Vertrauen einzuflößen. 

Selbſtredend gilt das alles ausſchließlich von großen 
Centralbanken, deren Lebensberuf ſich mit den Intereſſen des 
Staates und ihrer Führung deckt. Selbſtredend auch gilt 
es nur unter der Vorausſetzung, daß ihre Statuten und 
ihre Verwaltung den richtigen Grundſätzen huldigen. 


16, 
Der Einfluß der Noten auf die Preife. 


Wir haben nun noch einen letzten Punkt zu beſprechen. 
Bevor wir ihn näher bezeichnen, möge ſich der Leſer erinnern, 
daß wir von der Vorausſetzung ausgegangen ſind: die beſte 
Bank iſt die, welche am ſicherſten ihre Noten einlöſt — 
wobei natürlich ſtets nur an eine Bank mit nicht vollgedeckten 
Noten gedacht war, denn nur eine ſolche iſt nach unfern 
Begriffen eine Zettelbank. Eine Bank, die prompt ihre 
Noten einlöſt, kann nicht naturwidrig, nicht ſchädlich für den 
Verkehr wirken; ein Satz, der natürlich nicht für jeden ver⸗ 
einzelten Augenblick gilt, ſondern, wie alle Regeln dieſer 
Gattung, nur für einen Verlauf von gewiſſer Dauer, lang 
genug, daß ein Verſtoß gegen die richtige Bankdiät ſich zu 
rächen die Zeit habe. 

Nun kommen aber die Gelehrten des Fachs und be— 
haupten, es gäbe doch noch eine andere Gefahr als die der 
mangelhaften Einlöſungsfähigkeit; nicht unter dieſem Geſichts⸗ 
punkt allein ſei das ungedeckte Notenweſen zu betrachten, 
auch bei einem die prompte Einlöſungsfähigkeit aufs beſte 
ſichernden Syſtem berge es noch eine große, aber tiefer 
liegende Gefahr. Nämlich, eine gewiſſe ungebührliche Aus⸗ 
gabe ungedeckter Noten treibe die Preiſe hinauf. 
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Auch der Entwurf des vom Reichskanzleramt ausge— 
arbeiteten Geſetzes ſchöpft aus dieſen Betrachtungen eine ſeiner 
weſentlichſten Schlußfolgerungen; er behandelt ſie mit großer 
Vorliebe und legt auf ihre Verwerthung den allermeiſten 
Nachdruck. Er weiß ſehr wohl warum! 

Durch nichts nämlich bringt man das liebe Publikum ſicherer 
auf ſeine Seite, als wenn man ein Verhältniß anklagt, daß 
es die Preiſe vertheuere. Obwol die meiſten Menſchen vom 
Verkaufen irgendeiner Sache leben, ſo ſchreien ſie doch alle 
ſofort auf, wenn ſie hören, daß ihnen der Einkauf vertheuert 
werde. Der Ausſpruch, daß die Zettelbanken die Preiſe 
hinaufgetrieben haben, genügt daher, um die Menſchheit zu 
allen Einſchränkungen gegen dieſelben bereitzuſtellen. 

Wie verhält es ſich damit? 

Es gibt eine kleine Anzahl wirthſchaftlicher Vorgänge, 
welche wol nie ganz klar gelegt werden können. Zu dieſen 
gehört z. B. die Frage der Steuerüberwälzung. Wenn die 
Mahl- und Schlachtſteuer abgeſchafft werden ſoll, fo rufen 
die Väter der Stadt aus voller Ueberzeugung aus, das werde 
dem verzehrenden Publikum auch keinen Pfennig Preiser— 
niedrigung eintragen; ganz allein die Fleiſcher und die Bäcker 
würden die Erniedrigung der Herſtellungskoſten genießen; 
wogegen die mit Begriffen rechnenden Volkswirthe betheuern, 
daß jede Herabſetzung der Herſtellungskoſten dem Käufer 
ſchließlich zugute kommen müſſe. Wer hat recht? Fragt 
man die Thatſachen um Auskunft, jo ſprechen fie eine ſo 
verworrene Sprache, daß jedenfalls die Theorie oft genug 
unrecht zu haben ſcheint. 

Noch dunkler als bei der Frage der Steuerüberwälzung, 
liegen die Dinge bei der Frage der Preisſteigerung. Es 
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kommen hier fo viele Einflüſſe auf einen Punkt zuſammen, 
daß es meiſtens unmöglich iſt, auch nur annähernd zu be⸗ 
ſtimmen, welche in Wahrheit die Schuld tragen, und wenn 
mehrere zugleich, welcher Antheil auf die einzelnen falle? 
Nehmen wir die famoſe Gärung der Jahre 1872 auf 1873, 
ſo wird der eine behaupten, der Börſenſchwindel habe die 
Preiſe hinaufgetrieben, der andere wird jagen, die fünf Mil⸗ 
liarden ſeien Schuld, ein dritter wird es auf die ſocialiſtiſchen 
Umtriebe der Arbeiterführer ſchieben, ein vierter auf die Gold⸗ 
ausprägung, ein fünfter auf die vermehrte Notenausgabe. 
Vielleicht haben ſie alle recht — vielleicht keiner. In der 
Theorie liegt hier ein Streit vor, für den wie für alle andern 
auf Begriffszerlegung hinauslaufenden in Bei Abhandlung 
fein Gehör begehrt wird. | 

In der Hauptſache jagen die einen: Banknoten wirken 
im Verkehr wie Geld; je mehr Geld für Waaren geboten 
wird, deſto höhere Preiſe. Ergo: ungebührliche Zettelver⸗ 
mehrung bewirkt Preisſteigerung, wie die Entdeckung von 
Goldminen. Wogegen die andern einwenden: Man klagt die 
Banknoten an, daß ihre ungebührliche Vermehrung das baare 
Geld hinaustreibe; wenn alſo die Vermehrung auf der einen 
Seite eine Verminderung auf der andern zur Folge hat, ſo 
wird der umlaufende Geſammtvorrath nicht vermehrt, und 
folglich kann der einfache Notenzuwachs keine Preisſteigerung 
verurſachen, den Fall ausgenommen, daß alles Metallgeld 
verſchwände und die Einlösbarkeit der Noten ſuspendirt würde. 
Dann natürlich gäbe es keinen entſprechenden Abfluß mehr, 
denn Noten, auch wenn deren zu viele da ſind, fließen nicht 
ins Ausland. — Wenn die Banken mit ihren im Ueberfluß 
geſchaffenen Noten um ſich werfen und Credit geben, ſo 
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ermuntern fie ihre Schuldner zu leichtſinnigen Ankäufen, 
ſagen die einen, wogegen die andern wieder bemerken: eine 
Bank ſchenkt ihre Noten nicht weg; wer dieſelben aufnimmt, 
thut es als Borger, der in kurzer Friſt zurückerſtatten muß; 
folglich bilden ſie keinen Vermögenszuwachs, der zu Aus— 
gaben anſpornt. Aber, werfen jene wieder ein, bequemes 
Borgen führt noch mehr zu leichtſinnigen Speculationskäufen, 
als vermehrter eigener Beſitz. Und auch dieſer Behauptung 
wie allen vorausgegangenen ſetzen die Vertheidiger der Bank— 
note den Spruch entgegen, daß überhaupt die Vermehrung 
oder Verminderung der auszugebenden Noten gar nicht durch 
den Willen der Bank beſtimmbar ſei, daß vielmehr nach 
den Geſetzen des Verkehrs jedes Zuviel von ſelbſt wieder 
ſofort den Banken zurückſtröme, demnach eine ſo langathmige 
Wirkung wie die der Preisſteigerung nicht aus einem Phä— 
nomen abgeleitet werden könne, welches ſeiner Natur nach 
ſich ſelbſt zerſtöre. Nicht die Banken, ſagen ſie, können dem 
Publikum einen Zuwachs von Noten aufzwingen, ſondern 
das Publikum zwingt, oder zum mindeſten verführt die 
Banken zu größerer Notenausgabe durch Geltendmachung 
eines größern Bedarfs. Dieſen Satz belegen ſie aber ins— 
beſondere auch aufs nachdrücklichſte mit Thatſachen, und der 
angeſehenſte Nationalökonom unter ihnen (Tooke) behauptet, 
mittels umfangreicher Zuſammenſtellung aus der Geſchichte 
der Preiſe den Beweis erbracht zu haben, daß durchaus nicht 
die Bewegung der Preiſe der Bewegung der Noten (in 
normalen Zeiten, d. h. wenn keine Kaſſenſperre gilt) folgt. 
Und ganz naürlich! ſagen ſeine Anhänger, denn nicht Bank— 
noten allein, ſondern jede Form von Creditgewährung 
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macht Baar entbehrlich und treibt — oder triebe nach der 
Gegner Annahme — Metall hinaus und die Preiſe hinauf. 

Der Blick, den wir hier nur ganz obenhin über dieſes 
ſtreitige Gebiet haben ſtreifen laſſen, genügt, um zu der 
Ueberzeugung zu führen, daß eine Geſetzgebende Verſammlung 
von 400 Perſonen ſchlechterdings nicht berufen ſein kann, 
die ſpitzfindige verwickelte Frage, ob die Banken an den 
Preisſteigerungen ſchuldig ſeien oder nicht, wie Geſchworene, 
einfach mit Ja oder Nein zu beantworten, und darauf prak⸗ 
tiſche Beſchlüſſe zu baſiren. Vielmehr wird für das Ganze 
der hier angerufenen Rückſicht dieſelbe Richtſchnur dienen 
können, an die wir uns bis hierher gehalten haben: eine 
Bank, welche ihre Geſchäfte jo führt, daß die prompte Ein- 
lösbarkeit ihrer Noten und Depoſiten ihr ernſtes Augenmerk 
bleibt, wird eben dadurch auch der Gefahr entgehen, zu Preis⸗ 
ſteigerungen beizutragen. Jede künſtliche Anſpornung zu 
Geſchäften muß ſich ſchließlich in Verlegenheiten rächen, 
welche die Einlösbarkeit mehr oder weniger bedrohen. Es 
kann ſchwerlich geleugnet werden, daß eine Epoche leicht— 
ſinnigen Geſchäftsſchwindels von dem Benehmen der Banken 
begünſtigt oder gehemmt zu werden vermag. Wäre dem 
anders, ſo fiele alles weg, was wir von den Grundſätzen 
einer guten Bankführung ausgeſagt haben. Es kann auch 
nicht geleugnet werden, daß in Schwindelepochen die Preiſe 
ſteigen. Aber die praktiſche Verwerthung dieſer Sätze darf 
ſich auch getroſt darauf beſchränken, daß ſchon um ihrer 
Selbſterhaltung wegen die Banken alles das vermeiden müſſen, 
was, nach der Theorie von der Preisſteigerung durch un⸗ 
mäßige Emiſſion, die Banken nicht um ihrer ſelbſt, ſondern 
um der Marktpreiſe willen zu unterlaſſen hätten. Auch hier, 
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auf dieſem proſaiſchen Felde, gilt das Verslein: Wenn die 
Roſe ſelbſt ſich ſchmückt, ſchmückt ſie auch den Garten. 
Haben wir alſo nicht geglaubt, um der ſichern Einlös— 
barkeit willen zu der Lehre der Contingentirung, d. h. des 
abſolut feſtgeſetzten ungedeckten Notenquantums, uns bekennen 
zu müſſen, ſo werden wir noch weniger zu dieſer Schluß— 
folgerung gelangen um einer ſo unendlich ſtreitigen und 
verwickelten Frage willen, wie die der Preisſteigerung. Auch 
iſt es noch eher möglich, die Grenze zu ziehen, jenſeit 
welcher die Einlösbarkeit gefährdet wird, als diejenige, an 
der die Preisſteigerung anfängt. 
g Wie viel auch die untereinander kämpfenden Theorien von 
rechts und links an allen aufgeſtellten Behauptungen be- 
mängelt und erſchüttert haben, ſo viel ſteht doch immerhin 
feſt: Preisſteigerung iſt gleichbedeutend mit Entwerthung des 
Geldes; Geld aber iſt in Ländern ohne Zwangscurs in 
letzter Inſtanz einzig und allein Metall; Steigerung der 
Preiſe offenbart ſich alſo in letzter Inſtanz immer am Sinken 
des Metallwerthes. Dies Sinken kann aber immer nur 
relativ gedacht werden, nämlich im Verhältniß von einem 
Land zum andern. Tritt ein ſolches relatives Sinken ein, 
ſo offenbart es ſich im Curs des Wechſels von einem Land 
aufs andere. Das Land mit theuererm Metall und billigern 
Waaren ſchickt feine Waaren ins andere mit entgegengeſetzten 
Zuſtänden und holt ſich Metall dafür. Dem entſprechend 
geſtaltet ſich der Curs des Wechſels, der ſeinen gleichlautenden 
Ausdruck ja ſtets findet in den Bedingungen, zu denen Metall 
von einem Land ins andere gehen kann. Wir brauchen alſo 
nie die Banknotenausgabe eines Landes zu befragen, ob ſeine 
Preiſe relativ zu andern Ländern geſtiegen find; der Wechſel⸗ 
Bamberger. N *8 
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curs ſagt es uns allein. Dieſer aber corrigirt ſich ſelbſt 
da, wo kein Zwangscurs exiſtirt, und dieſe ſeine Selbſt⸗ 
erziehung wirkt auch auf die Ausgabe der Noten zurück. In 
einem Land mit ſteigenden Wechſelcurſen aufs Ausland werden 
die Banken gezwungen, mit ihren Noten beſſer hauszuhalten, 
und ſo kommt auch hier noch einmal der oberſte Satz von 
der alles bedingenden guten Haushaltung zu Ehren. Das 
alles gilt von ſolchen Preisſteigerungen, die relativ platz⸗ 
greifen, d. h. in einem Lande vergleichsweiſe zu den andern 
Ländern. Gar nichts damit gemein haben diejenigen Preis⸗ 
ſteigerungen, welche periodiſch über die ganze Welt hin ein⸗ 
treten, wegen deren kein einzelnes Inſtitut, kein Land, über⸗ 
haupt niemand anzuklagen, an denen überhaupt nichts zu 
beklagen iſt. Dieſen Geſichtspunkt aber vernachläſſigen zu⸗ 
meiſt die Ankläger der Notenemiſſion, und ſo ſcheint es zum 
Theil auch ſich in dem Falle zu verhalten, an den wir hier 
zunächſt zu denken angewieſen ſind. 
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